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Contacterscheinungen an schottischen 

Olivindiabasen. 

Von Ernst Stecher. 

(Mit Tafel IV.) 

Wie es das Ziel einer jeden Systematik erheischt, so hat sich auch 
die Petrographie von jeher bestrebt, die einzelnen Glieder ihres syste- 
matischen Schemas so scharf wie möglich von einander zu trennen. 
Diesem idealen Streben nach Klarheit setzt indessen die Natur oft 
einen nicht zu unterschätzenden Widerstand entgegen, indem sie Ge- 
steine aufweist, welche als Zwischenglieder, oft überdies in einander 
stetig tibergehend , zwischen jenen festgestellten Typen gelten 
miißsen. Ganz abgesehen von den Fällen, in denen derartige Gesteins- 
modificationen nachweisbar als die Folge einer local verschiedenen Ab- 
kühlung bei der Festwerduog eines Eruptivgesteines aufzufassen sind, 
ist eine Anzahl trefflicher Beispiele hierfür bekannt. Von diesen seien 
einige herausgegriffen. Der Pyroxenquarzporphyr des nordöstlichen 
Sachsen ') geht ganz allmählig in eine vollkommen pyroxenfreie Modi- 
fication über ; in der Umgegend von Klausen in Siidtirol a ) werden 
Qnarzglimmerdiorite unter ganz bedeutender Abnahme ihres Kieselsäure- 
gehaltes zu typischen „Noriten" ; die Diabasporphyre des Tanneberg- 
thales s ) werden durch Aufnahme von Glimmer und Hornblende zu 
kersantitischen, resp. dioritischen Gesteinen ; und — last not least — 
ein ähnlicher inniger Zusammenhang besteht zwischen dem typischen 
Brockengranit und dem Harzburger Gabbro einerseits und sehr 
basischem Diorit andererseits. 4 ) 



l ) Erläuterungen zur geolog. Spec.-Karte von Sachsen. Section Beucha, 
Grimma und Naunhof. 

*) Teller und John, Geologische Beitr. z. Kenntnis der dioritischen Gest. 
von Klausen in Tirol. Jahrbuch der k. k. geolog. Reichs-Anst. 1882, XXXII, 
pag. 589 u. f. 

•) Schröder, Erläuterungen zur geolog. Spec.-Karte von Sachsen. Section 
Falken stein. 

4 ) Lossen, Ueber augitfährende Gesteine aus dem Brockenmassiv im Harze. 
Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1880, XXXII, pag. 206—215. 

10 



146 Ernst Stecher. 

Alle diese zu beobachtenden Uebergänge gewähren uns einen 
Einblick in die Zusammengehörigkeit, die natürliche Verwandtschaft 
einiger Gesteine. Wunder muss es uns da nehmen, wenn als so eng- 
verwandt documentirte Gesteine, wie Kersantit und Diabasporphyr, in 
dem vonRosenbuscH x ) neu aufgestellten systematischen Gebäude 
auseinandergerissen und zwei verschiedenen Classen zugethei lt 
werden. Es ergibt sich ihm dies aber nur dadurch als Notwendig- 
keit, dass er die Gangge«teine von den Tiefen- und Ergussgesteinen 
abspaltet — ein Vorgehen, welches vom geologischen Standpunkte 
aus, der das Grundprincip bilden soll, wohl nicht zu billigen ist, 
da doch geologisch ein intrusives Lager oder eine oberflächlich 
ausgebreitete Decke niemals ohne Gang denkbar sein kann. Dass 
er nach der „geologischen Erscheinungsform" jene drei Hauptab- 
teilungen der Eruptivgesteine aufrichtet, zeigt offenbar das Streben, 
ein natürliches System zu gewinnen. Ich glaube indessen, dass die 
Zeit noch nicht gekommen ist, wo die petrographische Systematik 
eine „Charakteristik der Massen" 2 ) darstellen, wo selbige, um mit 
Lossen 3 ) jenes Schlagwort Vogel sang's zu interpretiren , die 
Aufgabe erfüllen kann, „die Gesteine uns als die Verkörperungen 
geologischer Bildungsgesetze nach allen ihren wesentlichen Eigen- 
schaften dergestalt zu schildern, dass wir aus dem Zusammenhang 
dieser Eigenschaften einen möglichst tiefen Einblick in die Entstehungs- 
geschichte des beschriebenen Naturkörpers gewinnen". Es mangelt 
hierzu noch an grundlegenden Einzeluntersuchungen und diesen, 
wenn vorhanden, an der Nutzanwendung des genetischen Principes, 
welches vor nicht zu langer Zeit in den biologischen Wissenschaften 
zu so grossen Erfolgen führte, in der Petrographie indessen sich 
jetzt erst Eingang zu verschaffen sucht. Um ein Beispiel aus der 
neueren Literatur zu erwähnen, sei auf Judd's zusammenfassende 
Abhandlung*): „On the Gabbros, Dolerites and Basalts of tertiary 
age in Scotland and Ireland" hingewiesen, welche die angedeutete 
Richtung anstrebt und anempfiehlt. Als hauptsächlichstes Mittel zum 

*) Rosenbusch, Mikroskop. Physiographie. 2. Aufl., Bd. II, pag. 7. 

s ) Vogel sang, Ueber die Systematik der Gesteinslehre und die Eintheilung 
der gemengten Silicatgest. Zeitschr. d. d. geol Ges. 1872, XXIV, pag. 508. 

*) Lossen, Ueber die Anforderungen der Geologie an die petrogr. Systematik. 
Jahrb. d. preuss. Landesanstalt. 1 883. 

4 ) Quart, journ. of the geol. soc. 1886% XLII, pag. 49. Ref. im N. Jahrb. f. 
Mineral. 1887, I, pag. 283. 
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Zweck ist hierbei das Studium der Modificationen , welche ein 
magmatisches Ganzes bis zu seiner Festwerdung substantiell und 
stmcturell entweder an gewissen seiner Punkte oder durch und 
durch im Vergleich mit anfänglich übereinstimmenden, aber unmodi- 
fieirt gebliebenen, d. h. von fremden Einflüssen gar nicht betroffenen 
Magmen erleiden kann, und die Ergründung ihrer Ursachen zu be- 
trachten. Gute Aufschlüsse und rationelle Auslese der Materials in 
loco werden zur Grundbedingung derartiger Untersuchungen. 

Vortrefflich fanden sich diese beiden Voraussetzungen bei einer 
Collection von Gesteinen aus der Umgebung des Firth of Forth bei 
Edinburgh erfüllt, die in Hebenswürdigster Weise vom Generaldirector 
der geologischen Landesanstalt der britischen Inseln, Herrn Professor 
Arcbibald Geikie, dem Leipziger mineralogischen Institut zur Be- 
arbeitung tibergeben worden war. Genaue auf den Etiquetten der 
einzelnen Gesteinsstücke befindliche Angaben der geologischen Details, 
sowie zahlreiche Profile und weitere Angaben in den noch zu er- 
wähnenden bereits erschienenen Veröffentlichungen gestatteten mir 
hierbei nähere Einsicht in die Architektonik der Heimat des mir 
vorliegenden Materials und auch ohne persönlichen Besuch der Fund- 
stätten diese Arbeit in Angriff zu nehmen. Das mich leitende Ziel 
ist, wie erwähnt, die endogenen Veränderungen einiger Gesteins- 
magmen auf ihren ursächlichen Zusammenhang zu untersuchen, und 
dieser Hinweis wird es entschuldigen, wenn ich neben einer Anzahl 
noch nicht eingehender beschriebener Gesteine auch jenen wohlbe- 
kannten Vorkommnissen von den Salisbury Crags und von Hound 
Point eine erneute Behandlung zu Theil werden lasse. 

Unbedingt nöthig erscheint es, zunächst die Frage zu beant- 
worten, ob das Material denn überhaupt geeignet war, Contact- 
erscheinungen — unter diesen allgemeineren Begriff fallen die specieller 
in's Auge gefassten — zu studiren. Werfen wir zu diesem Zweck 
einen Blick vergleichsweise auf die Diabase des Harzes, die so aus- 
gezeichnete und augenfällige Contacterscheinungen aufweisen. Die- 
selben haben hier als erste, einstmals feurig-flüssige Eruptionsmassen 
die nachbarlichen Sedimentgesteine kaustisch bearbeitet und sich von 
diesen — sei es structurell , sei es substantiell — sicherlich beein- 
flussen lassen. Diese Contacterscheinungen, die ich mit Kalkowsky 1 ) 



') Kalkowsky, Elemente der Lithologie. 1886, pag. 33. 
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dem eigentlichen Contactmetamorphismus zurechne, sind im Harz in- 
dessen durch eine andere Verwandlung verdeckt und fast unkennt- 
lich geworden : durch die Dislocationsmetamorphose, welche sowohl die 
Sedimente als die Diabasgesteine weit kräftiger veränderte, als die 
zarter wirkende Contactmetamorphose. Um daher diese letztere in 
ihrer Reinheit zu studiren, muss die erstere soweit als möglich 
eliminirt sein. Dies ist der Fall bei den mir vorliegenden Diabasen, 
die nach den Untersuchungen Arch. Geikie's 1 ) bezüglich der Art 
ihres Vorkommens als intrusiv, bezüglich ihres Alters als carbonisch 
zu betrachten sind, die also zu einer Zeit eruptiv wurden, wo jene 
gewaltige Kraft, welche die Faltung der Erdschichte und mit ihr 
die Dislocationsmetamorphose verursachte, in Grossbritannien ihre 
Wirksamkeit bereits ausgelöst hatte. 

I. Allgemeines. 

Die in der Umgebung des Firth of Forth, einer der in Gross- 
britannien so zahlreichen Carbonmulden, auftretenden Diabase er- 
freuen sich zum grössten Theil bereits einer classischen Bekanntheit. 
Als „carbonische Dolerite" das Thema einer Abhandlung Allports 2 ) 
bildend, mussten sie durch diese Bezeichnungsweise in Deutschland 
gewaltigen Anstoss erregen, als ja in unserer petrographischen 
Systematik der Name Dolerite stets nur für Gesteine vortertiären 
Alters reservirt ist. Wenn trotzdem die Mehrzahl der englischen 
Petrographen die Nomenclatur A 1 1 p o r t's anerkannte , deutsche 
Autoritäten s ) hingegen wohl die mikroskopische Aehnlichkeit mit 
Doleriten nicht leugneten, aber auf ihrer bisherigen Bezeichnungs- 
weise beharrten, so ist eben nur der verschiedene Standpunkt dafür 
verantwortlich, den man bei der Legislatur des petrographischen 
systematischen Schemas einnimmt. 

Eine Mittelstellung in dieser Streitfrage nahm Arch. Geikie 
ein. Er folgte AI Iport's Beispiele nur insofern, als er unzweifelhaft 
carbonische Plagioklas-Augit-Gesteine als »Dolerite betrachtete, wollte 



') Arch. Geikie, On the carboniferous volcanic rocks of the Basin of the 
Firth of Foith 1879. 

*) S. Allport, On the microFcopic strueture and composition of British 
Carboniferous Dolerites. Qnait. journ. of the geol. soc. 1874, XXX, pag. 529—567. 

9 ) Zirkel, Die mikr. Beschaffenheit der Mineralien u. Gest. 1873, pag. 291. 
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aber von diesen noch Diabase unterschieden wissen. Es ist hier der 
Ort, auf die Merkmale, die ihm für jeden der beiden Gesteinstypen 
als wesentlich gelten, etwas näher einzugehen. 

Charakteristisch für seine Diabase ist das Vorwalten des 
Orthoklases *) , das ihm indessen mit der Beschaffenheit typischer 
Diabase auch nicht recht vereinbar erscheint, und neben diesem das 
Auftreten des freien Quarzes. Der Plagioklas sei ferner in den 
Diabasen nie Labrador, da er für diesen zu wenig fein gestreift 
und zu sehr zur Zersetzung geneigt sei. Olivin konnte er mit Sicher- 
heit nicht nachweisen. Als Beispiel für einen so gekennzeichneten 
Diabas führt er das Gestein von Auchensterry an, von dem mir ein 
Hand stück aus der Sammlung des Leipziger mineralogischen Museums 
zugänglich war. 

Ein Dünnschliff dieses Gesteines zeigt in der That, dass der 
feldspathige Gemengtheil meist nur einfache Zwillinge bildet, die 
man vielleicht für orthoklastische Karlsbader Zwillinge halten 
könnte. Eine Verschiedenheit der einfach verzwillingten Feldspäthe und 
der auffallend selteneren polysynthetisch gestreiften ist unter dem Mikro- 
skope nicht zu entdecken. Ist es nun auch nicht unbedingt nöthig, 
dass sich ein Orthoklas — sei es durch den Habitus seiner Krystalle, 
sei es durch Farbe, Erhaltungszustand etc. — von Plagioklas ver- 
schieden erweist, so ist es zunächst das plötzliche Auftreten einiger 
weniger polysynthetischer Zwillingsstreifen (Periklingesetz) am Ende 
eines solchen grossen einfachen Feldspathzwillings , was die Zuge- 
hörigkeit auch dieses letzteren zum Plagioklas andeutet. Auch die 
leisesten Zweifel betreffs der Abwesenheit des Orthoklases in dem 
mir zur Untersuchung zugänglichen Diabas von Auchensterry mussten 
aber schwinden, als die vollkommen unverzwillingten Individuen 
jene isomorphe Schichtung, die uns Törnebohm 2 ) und H ö p f n e r 8 ) 
kennen und erkennen lehrten, zur Beobachtung gelangen Hessen. Es 
sei gleich hier erwähnt, dass ausser dem genannten Beispiele die 
Plagioklase der Diabase von Hillwood Bath, Avonbridge bei Linlith- 
gow, St. Margarets Hope in Fifeshire und Hound Point bei Dalmeny 

') 1. c. pag. 489—492. 

*) Törnebohm, On Sveriges wiehtigare diabaa och gabbro arter. Ref. s. 
Neues Jahrb. f. Mineral. 1877, pag. 258—274 u. pag. 379—393. 

3 ) Hopf n er, Ueber das Gestein vom Monte Tajumbina in Peru. Neues 
Jahrb. f. Min. 1831, II, pag. 164. 
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eine allmählige Zunahme der Basicität nach ihrem Centmra zu in 
derselben Schönheit erkennen lassen , wie jene des Gesteins vom 
Monte Tajumbina. Ueberall Hessen sich auch hier an einem Krystall 
Differenzen in der Auslöschungsschiefe bis zu circa 40° beobachten, 
und zeigte sich die Kernsubstanz von Salzsäure leichter angreifbar 
als die Randpartien; häufig auch nahm die natürliche Zersetzung 
von aussen nach innen zu und waren viele Krystalle aussen frisch, 
innen dagegen vollständig kaolinisirt. 

Andererseits gibtGeikie 1 ) als charakteristisches Merkmal 
des in den „Diabasen" auftretenden Oithoklases eine „divergent 
herring-bone lineation from the plane of twiuning* an, eine mir 
anfangs undeutbare und unauffindbare Erscheinungsweise. Auf eine 
Anfrage hin hatte er die Liebenswürdigkeit, mir brieflich eine kleine 
Skizze von dem, was er darunter meinte, zugehen zu lassen und es 
gelang mir infolge dessen, eine solche häringsgrätenartige Zeichnung 
am Feldspathe in dem Gestein von Hillwood Bath bei Edinburgh 
aufzufinden. Bei Anwendung des Hartnack'schen Objectivs Nr. 7 
entpuppte sich dieselbe als eine gesetzmässige Verwachsung von 
Quarz mit Feldspath, als typischer *) Mikropegmatit, der in Diabasen 
zum erstenmale von Svedmark 8 ), und zwar in schwedischen 
Trappen beobachtet wurde. Bisweilen — jedenfalls nur in manchen 
Schnitten — zeigt die Quarzsubstanz lamellenartige Formen , der 
Feldspath erscheint dann, ähnlich wie dies bei der mikroskopischen 
Verwachsung von Orthoklas und Albit der Fall ist, feinfaserig. Da- 
durch nun, dass diese feine Faserung in Feldspäthen, die nach dem 
Karlsbader Gesetz einfach verzwillingt sind, die Zwillingsgrenze 
beiderseits unter schiefem Winkel trifft, entsteht eine Zeichnung, 
die mit der Form einer Fischgräte vergleichbar ist. Ob aber der 
Wirth des Quarzes hier Orthoklas oder Plagioklas ist, war nicht zu 
entscheiden, und wäre es eben so gut denkbar, dass auch hier ein 
trikliner Feldspath vorliegt. Sei dem, wie ihm wolle: „dass der 
erstere" — der Diabas — „nach Geikie's Annahme reichlich Ortho- 
klas, der letztere" — der Dolerit — „nur wenig oder keinen besitzt 
(dass der Dolerit gelegentlich eine Mandelsteinstructur annimmt), 



l ) 1. c. pag. 4S8. 

*) E.Cohen, Sammlung von Mikrophotographien. Taf. XL. 

3 ) Neues Jahrb. f. Min. 1879, pag. 917. 
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das sind begleitende, aber nicht für die Unterscheidung bestimmende 
Momente." x ) 

Was das Auftreten des Quarzes anbetrifft, so kann dieser 
ebenfalls nicht ausschlaggebend sein, um so mehr, als viele „Dolerite" 
(z. B. Hound Point) sehr reich an Quarz werden können, und dieser 
Quarz vermuthlich in all diesen Gesteinen, wie sich später erweisen wird, 
nicht dem ursprünglichen Magma eigenthümlich ist. Bezüglich der 
Olivinfuhrung muss ich ebenfalls auf die Resultate vorliegender 
Arbeit hinweisen. 

Es blieben sonach als letztes Kriterium für die Aufreeht- 
erhaltung von Diabasen neben Doleriten noch structurelle Differenzen. 
Aber gerade das Gestein von Auebensterry ist in Bezug auf die 
Structur vollkommen identisch mit dem „Dolerit" der Salisbury Crags 
und auch der von Rosenbusch angeführte Unterschied , dass 
nämlich Geikie's „Diabas" normal „hypidiomorph-körnig", sein 
Dolerit dagegen „typisch -diabasisch -körnig, ophitisch" struirt sei, 
konnte an den erwähnten Beispielen nicht aufgefunden werden. 

Das Studium aller der mir vorliegenden Gesteine ergab sonach, 
dass eine Trennung in Diabase und Dolerite nicht durchführbar ist, 
dass ich vielmehr alle die hier zu behandelnden Gesteine unserer 
althergebrachten Systematik gemäss als Diabase ansprechen muss. 

IL 
Salisbury Crags bei Edinburgh. 

Nach Arch. Geikie's ausführlicher, durch zahlreiche Profile 
erläuterter Schilderung 2 ) der architektonischen Verhältnisse tritt hier 
zwischen earbonischem Sandstein und Thonschiefern ein intrusives 
Diabasmassiv auf, das bei einer Längenausdehnung von circa 
1\ : 2 Kilometer eine Mächtigkeit bis zu circa 25 Meter erreicht. Auch 
mit der mikroskopischen Beschaffenheit sind wir bereits genügend 
bekannt gemacht worden 8 ) , so dass ich die normale Zusammen- 
setzung hier nur insofern zu schildern brauche, als es für meine 
Zwecke nöthig wird. 

*) Rosenbnsch, Mikroskop. Physiographie. 2. Aufl., II, pag. 193. 

') Arch. Geikie, On the carb. volc. rocka etc., pag. 475 und Text-Book of 
feology. 1685, pag. 535. 

s ) S. All p ort, On the microsc. atruetnre and compositum of British Carb. 
Dolerite«, pag. 554. 
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Das Gestein aus dem Centram des Diabaskörpers ist von deut- 
lich körnigem Gefüge; dem unbewaffneten Auge leuchten aus ihm 
bis Va Centimeter lange Apatitkryställchen hellglänzend entgegen. 
Der Plagioklas, in dicktafelförmigen Krystallen auftretend, zeigt sich 
unter dem Mikroskope nur selten polysynthetisch verzwillingt, er bildet 
vielmehr meist blos einfache Zwillinge, sehr häufig auch nur einfache 
Erystalle und kennzeichnet sich dann lediglich durch einen bedeutenden 
Unterschied in der Auslöschungsschiefe einzelner Zonen als solcher. 
Viele seiner Individuen sind fast vollständig kaolinisirt, und nur ein 
schmaler Aussenrand unzersetzter Substanz lässt die mineralogische 
Natur noch erkennen. Eine halbstündige Behandlung eines Schliffes 
mit concentrirter Salzsäure zeigte, dass der noch unzersetzte Plagio- 
klas grosse Resistenzfähigkeit, folglich geringe Basicität in seiner 
chemischen Zusammensetzung besitzt. 

Der Augit bildet meist Krystalle oder grössere Körner, nie 
aber (0 Schliffe wurden hieraufhin genau durchgesehen) ist er ver- 
zwillingt. Eine theilweise Chloritisirung ist vorhanden und tritt in 
der Weise auf, dass die meisten Augite nur in ganz geringem Masse, 
wenige nur vollständig ihr anheim gefallen sind. 

Accessorisch erscheinen Biotit, Titaneisen und Apatit, von denen 
die beiden ersteren sich gerft zu vergesellschaften scheinen. Durch die 
Anwesenheit gebogener Lamellen und eine allseitig scharfe krystallo- 
graphische Umgrenzung documentirt sich der Biotit als primär. Der 
Apatit erscheint durch die Einlagerung zahlreicher körnchen- und 
stäbchenartiger Gebilde parallel der Hauptaxe oft fein gestreift; 
auf Querschnitten findet sich häufig eine „Seele* von Magma, in 
welchem Biotit und Augitkörnchen zur Ausscheidung gelangt und 
erkennbar sind. Ob Olivin vorhanden gewesen ist, muss unentschieden 
gelassen werden, da durch ihre Contouren unzweifelhafte Indivi- 
duen nicht nachzuweisen sind. Glasbasis ist, wenigstens in unver- 
ändertem Zustande, nicht zu erkennen. 

Unter den secundären Mineralen ist neben jenem chloritischen 
Mineral und Calcit Analcim hervorzuheben, der, wohl charakterisirt 
durch seine krystallographische Umgrenzung , seine Spaltbarkeit 
parallel ooöoo und seine anomale Doppelbrechung bis zu einer 
Grösse von 1 Millimeter Durchmesser vorkommt. Er findet sich auf- 
gewachsen, zeigt in seinem Innersten eine starke Trübung und ist 
nach aussen hin in der Regel von Eisenglanz umgeben, während 
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ein chloritisches Mineral den ganzen Hohlraum vollends ausfüllt. 
Da dieser Analcim die anomale Doppelbrechung in prächtiger Weise 
zeigt, so lag es nahe, das Experiment, das Rohrbach 1 ) anstellte, 
zu wiederholen. Indessen konnte ich das sich ihm ergebende Resultat, 
dass nämlich die anomale optische Beschaffenheit des Analcims erst 
eine Folge der bei der gewöhnlichen Herstellung der Dünnschliffe 
Torgenommenen Erhitzung sei, nicht bestätigen, wie aus folgendem 
Versuch hervorgehen dürfte. Ohne jegliche Erwärmung wurden zwei 
Dünnschliffe hergestellt — der eine wurde mittelst in Aether ge- 
lüsten Canadabalsamharzes, der andere mittelst Wasserglases aufge- 
kittet und letzterer in Oel geschliffen — doch auch in diesen 
Präparaten zeigt der Analcim bei gekreuzten Nicols jene Felder- 
theilung in derselben schönen Weise, wenn nicht noch besser. In 
einem dritten so behandelten Dünnschliff, der etwas grössere Dicke 
besitzt, verhält sich der Zeolith so anomal, dass er überhaupt nicht 
dunkel wird. 

Nach den Contactflächen , sowohl dem Hangenden als dem 
Liegenden zu, wird das Gestein feinkörniger. Zum Beweis für diese 
bereits allgemein beobachtete und bekannte Thatsache stand mir ein 
Handstück zur Verfügung, das aus einer Entfernung von circa 
2 Meter v. C. 2 ) mit dem liegenden Thonschiefer stammte. Die 
Grössen abnähme aller primären Gemengtheile bezeugt, dass der 
Krystallisationsact schneller beendet worden ist. Müssen doch auch 
diese Thatsache jene eigentümlichen Apatitquerschnitte (Taf. IV, 
Fig. 1) illu8triren, die auf einen nur schalenförmig beendeten Bau 
der Krystalle hindeuten. 

Das Gestein ist sehr zersetzt, so dass der Augit unter Beibe- 
haltung der Form nur noch durch sein chloritisches Zersetzungs- 
product, das von kleinen bräunlichen Körnchen (siehe pag. 179) er- 
füllt ist, vertreten wird. Das Titaneisen ist oft mit recht typischer 
Leukoxenrinde ausgestattet, oft auch vollständig in pelluciden Titanit 
umgewandelt. Secundäre Calcitkörnchen sind durch das ganze Gestein 
vertheilt. Auch hier ist der Nachweis von Olivinpseudomorphosen 
mit Sicherheit nicht zu führen ; auf ihre Existenz (in der Form 



') Rohrbach, Ueber die Eruptivgesteine im Gebiete der schlesisch-mährischen 
Kreideform. Diese Mittheilungen. 1885, VII, pag. 32. 

s ) y. C. = vom Contact. Diese Abkürzung sei künftighin immer für den 
sich häufig wiederholenden Ausdruck gebraucht. 

Mineralog. nndpetrogr. Mitth. IX. 1887. (Ernst Stecher.) 11 
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runder Körner) scheinen mir indessen manche Beobachtungen hin- 
zudeuten. Sehen wir von diesem letzten, noch zweifelhaften Punkte 
ab, so ergibt sich, dass dieser Diabas nur bezüglich seiner Korn- 
grösse, nicht aber in der Structur sich von dem vorstehend geschil- 
derten unterscheidet. 

Structurell verschieden von jenem Hauptgestein und dieser 
Abänderung erscheint der Diabas nun aber am Contact mit dem 
liegenden thonigen Sandstein. Leider ist die Verwitterung hier so 
bedeutend vorgeschritten, dass Eruptiv- und Sedimentgestein intensiv 
rothbraun erscheinen und ein Studium der einzelnen Minerale 
unmöglich ist. Bereits 8— 10 Centimeter v. C. offenbart sich eine 
Neigung zu mikroporphyrischer Ausbildung. Von den kleinen, jetzt 
leistenförmigen Feldspäthen der Grundmasse heben sich breit tafel- 
förmig ausgebildete, bis 1 5 Millimeter grosse Plagioklase und scharf 
begrenzte Pseudomorphoscn eines Zeoliths nach Olivin ab. In ihren) 
Innern zeigen die letzteren häufig einen Kranz von Eisenhydroxyd, 
der bisweilen in seiner Form die äusseren Contourcn wiedergibt. 
Endlich finden sich hier grössere Blasenräume, die theils mit Calcit, 
theils mit zeolithischer Substanz ausgefüllt sind. Diese Ausbildung- 
weise bleibt unter stetiger Grössenabnahme der Componenten der 
Grundmasse bis zum Contact hin erhalten; das Gestein wird in 
gleichem Schritt mit der feineren Vertheilung des Eisenhydroxyds 
immer opaker. Hellt man durch Kochen mit Salzsäure die Schliffe 
auf, so ergibt sich noch, dass das Eisenerz, bevor es am Contact 
zu der Form kleinster Körnchen herabsinkt, in fein gestrickten 
Gebilden auftritt (circa 5 Centimeter v. C). Ferner scheint am 
directen Contact ein fein globulitisch gekörneltes Glas zu existiren. 
in welchem etwas grössere, längliche, bräunliche — vielleicht Biotit- — 
Körnchen, umgeben von einem helleren Krystallisationshof, auftreten. 
Die spärlichen Poren sind in die Länge gezogen und deuten, ebenso 
wie die auch hier noch porphyrisch ausgeschiedenen Plagioklas- und 
Olivinkrystalle durch die der Contactgrenze parallele Lagerung ihrer 
Längsaxe eine Fluidalstructur an. 

Die hier gemachten Erfahrungen wiederholen sich an einem 
Handstück, das einen Theil eines grossen Einschlusses mit dem ihn 
umgebenden Diabas repräsentirt. Auch hier sinken die einzelnen Minerale 
zu minimalster Grösse herab, der Plagioklas bildet feinste Leistchen. 
während der Augit, Biotit, Apatit und das Eisenerz Globulitenform an- 
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nehmen. Offenbart sich hierin die vom Einschluss ausgehende abkühlende 
Wirkung, so erkennen wir andererseits, dass dieselbe eine weit 
geringere als am Contact mit dem Liegenden gewesen sein, dass 
der Einschluss selbst eine höhere Temperatur angenommen haben 
muss. Ein Glasresiduum ist nämlich hier nirgends zu entdecken, 
die Structur des Diabases ist vielmehr trotz der Feinheit des Korns 
eine durchaus holokrystalline. Porphyrisch treten in dieser durch 
reichlichstes Vorhandensein von Eisenerzkörnchen dicht schwarz 
punktirten Grundmasse Plagioklas, Olivin und Augit (letzterer ent- 
zieht sich im vorigen Falle jedenfalls lediglich durch die starke 
Zersetzung der Beobachtung) hervor. 

Von diesen Mineralen sind es vor allem die Plagioklase, die 
unser Interesse in Anspruch nehmen. Ihre Ausbildung ist bisweilen eine 
skeletartige (Taf. IV, Fig. 2), indem ausspringende Anhängsel und 
einspringende Lücken, die meist von gesetzmässigen Krystallflächen 
begrenzt sind , in grosser Menge auftreten. Sie 6ind oft voll von 
magmatischen Einschlüssen, welche stets die äusseren Contouren des 
Krystalls scharf wiedergeben und auf ganz dieselbe Weise beschaffen 
sind , wie die umgebende Grundmasse des Gesteins. Endlich aber 
zeigen sie eine auffallend feine polysynthetische Verzwillingung, 
sowohl nach dem Albit- als nach dem Periklingesetz und gewähren 
so bei gekreuzten Xicols ein prächtiges Bild, das durch einen zonaren 
Aufbau aus verschieden auslöschender Feldspathsubstanz noch be- 
deutend verschönert zu werden pflegt. Beim ersten Anblick eines 
solchen Plagioklaskrystalls (wie ihn Fig. 3 wiederzugeben versucht) 
wird man unwillkürlich an die künstlich durch Druck erzeugten 
Kalkspathzwillinge erinnert, und man glaubt sofort die Stelle zu 
erkennen, wo die Schneide, welche den Druck in bestimmter Richtung 
tiberträgt, aufgesessen hat. Es scheint zunächst A B (siehe die Figur) 
eine Bruchspalte, die sich übrigens als feingezackt erweist, zu re- 
präsentiren, da an sie der ganzen Länge des Krystalls nach die 
feinsten Zwillingslamellen, federartig nach beiden Seiten hin an- 
setzend, gebunden sind. Es springt wohl geradezu in die Augen, 
dass wir es im vorliegenden Falle in der That mit einer seeundären 
Druckwirkung zu thun haben. Woher dieser Druck rühren mag, 
wird später erörtert werden: vorausschicken muss ich nur, dass er 
sich als ein negativer, als eine Zugkraft, die resultirende Erscheinung 
folglich als eine Spannungserscheinung herausstellen wird. Setzen 

11* 
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wir vorderhand eine solche Zugkraft als vorhanden voraus, so können 
wir die Wirkungsweise uns leicht erklären. Die Elasticität des 
Plagioklaskrystalls vermochte schliesslich nicht mehr ihr Stand zu 
halten; es entstand unter einfacher Verzwillingung eine grosse Ab- 
sonderungsfläche (AB) und diese gab den angrenzenden Feld spath- 
partien abermals Gelegenheit, ihrerseits die innere Spannung durch 
kleinere Verschiebungen auszulösen, deren Resultat wir in den feinsten 
Zwillingslamellen erkennen müssen. Dass in der Hälfte CD HE die 
Verzwillinguug nicht in derselben einheitlichen Weise, wie in der 
anderen Hälfte ausfiel, dürfte eventuell seinen Grund darin haben, 
dass dieser schmälere, noch unverzwillingte Theil des Feldspaths 
nunmehr, d.h. nach Entstehung der Bruchspalte AB und der an 
diese gebundenen feinsten Zwillingslamellen, zunächst einige grössere 
Zwillinge nach dem Periklingesetze (in der Figur also horizontal 
gelegen) bildete und diese sich nun erst weiter verzwillingten. EF 
wäre dann nicht gleichzeitig mit A B entstanden, sondern jedenfalls 
später. Wahrscheinlich ist sogar CD zuerst und AB erst nach 
dieser entstanden. Die gesammte Verzwillingung geschah wohl im 
Moment, und es bedurfte nur des geringsten Uebergewichts der von 
aussen wirkenden Zugkraft über die Cohäsion des Plagioklaskrystalls, 
um sie in Scene zu setzen. Unter dem Mikroskope gewahrt mau 
ferner, dass nicht nur ein- und ausspringende Winkel vorhanden 
sind, dass vielmehr ganze Lamellen und aus mehreren Lamellen 
bestehende Partien ausgesprungen sind. 

Unsere Literatur weist bereits ähnliche Schlussfolgerungen — 
es seien hier zunächst nur die vom rein mineralogischen Standpunkte 
aus gezogenen berücksichtigt — bezüglich der Entstehung mancher 
Zwillingsbildung bei Plagioklasen auf. Van W e r v e k e ') beobachtete 
zuerst Zwillingslamelleu , deren Verlauf ihn darauf flihrte, sie als 
nachträglich durch Druck erzeugt zu deuten. Ebenso warf Judd 2 ) 
lediglieh auf Grund mikroskopischer Untersuchung von Gesteinsdünn- 
sehliften die Frage auf, ob nicht auch beim Plagioklas, ähnlich wie 
beim Calcit, die lamellare Verzwillingung durch Druck oder Bruch 
istrain^ sollte hervorgebracht werden können. Als Stützen für diese 

l ) L. van Werveke, Ei srenth uniliche Zwillingsbildunir an Feld-path und 
Diaila?. Xeues Jahrb. f. Min. I$>3, II. pac. SC. 

*) Jndd. On the tertiary and oihtr poridotites ofScotland. Quart, jonrn. of 
tbe cenl. soc. 15>5. XLI. pisr. 3oö. 
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Hypothese führt er in s Feld, dass eine lamellare Verzwillingung oft 
überbaupt ganz fehlt, dass eine solche ferner oft nur gewisse Theile 
eines Krystalls ergreift, und dass Zwillingslamellen bald plötzlich auf- 
hören, bald durch zahlreiche schmälere, ganz wie dies bei künstlichen 
Calcitzwillingen der Fall ist, ersetzt werden. Auch macht van Werveke 
darauf aufmerksam, dass sich die mechanischen Zwillingslamellen be- 
sonders dadurch charakterisirten, dass sie in ihrer Ausdehnung und in 
ihrem Verlauf an Bruchlinien im Krystall gebunden scheinen. Als Beispiel 
für eine in seltener Schönheit entwickelte, offenbar secundäre Zwillings- 
lamellirung citirt Rosenbusch 1 ) die Plagioklase der sogenannten 
Eukrite von Store Bekkafjord auf Seiland und vieler Gabbro und Norite. 
Ein neues Argument hierzu, das seiner Gewinnung auf experimentellem 
Wege wegen von grösster Wichtigkeit ist, lieferte Fürstner. 2 ) 
Derselbe nahm Platten des unverzwillingten Natronorthoklases des 
Felsens von Pantelleria , erhitzte sie , kühlte darauf schnell ab und 
erhielt auf diese Weise Zwillingslamellen, ja sogar einspringende 
Winkel. 

Die porphyrisch ausgeschiedenen Olivinc, in diesen alten Diabasen 
jetzt eine zeolithische Substanz darstellend, haben selten homogene 
Krystalle gebildet, führen vielmehr noch immer kleine Magma-Ein- 
schlüsse, sind aber oft auch in ihrem ganzen Innern erfüllt von der 
Grandmasse des Gesteins, die dann die Form des Krystalls gut wieder- 
gibt. Bald auch erscheinen sie in einseitig geöffneten, aber allseitig 
ebenflächig begrenzten Schalen (Taf. IV, Fig. 4), demnach in ganz 
denselben bizarren Gestalten, wie sie uns Doss 8 ) aus jüngeren basal- 
tischen Laven Syriens kennen lehrte. Mit Vogt 4 ) erklärt er diese Wachs- 
thumsformen als eine Folge schneller Erstarrung. Mir scheint eine der- 
artige Deutung auch im vorliegenden Falle für richtig. Einen anderen 
Eindruck gewähren aber Durchschnitte (Taf. IV, Fig. 5), in welchen das 
gekörnelte Magma in runden Buchten in den Olivin eindringt, die so 
auf eine Corrosion der fertigen Krystalle durch das Magma hinzudeuten 



*) Rosenbusch, Mikroskop. Physiographie. 2. Aufl., II, pag. 156. 

2 ) H. Förstner, Ueber künstl. physikal. Veränderungen der Feldspäthe der 
Insel Pantelleria. Zeitschr. f. Kryst. IX, pag. 333 — 352. 

b ) B. Doss, Die basalt. Laven und Tuffe der Provinz Hauran etc. Diese 
Mittheilnngen. VII, pag. 29 und Tafel IX, Fig. 9 u. 10. 

4 ) Vogt, Studier over Slagger. Bihang tili K. Svenska Vet.-Ak. Handl. IX, 
Nr. 1, pag. 55. 
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scheinen. Weit seltener als Plagioklase und Olivine treten Augite 
porphyrisch hervor. Sie sind meist von geringer Grösse und, soweit 
beobachtbar, unverzwillingt. Gerade noch deutlich diagnosticirbar und 
gleichmässig in kleinen Körnchen durch den Diabas zerstreut, tritt der 
Biotit auf, der dadurch, dass er mit den übrigen Gemengtheilen der 
Grundmasse gegen den Contact hin zu immer grösserer Kleinheit 
herabsinkt, seine primäre Natur zum unzweifelhaften Ausdruck bringt. 

Von dem so beschriebenen Vorkommnis der Salisbury Crags 
seien schliesslich noch die Ergebnisse zweier Kieselsäurebestim- 
mungen *) mitgetheilt. Ich fand in dem 
Diabas aus dem Centrum des Massivs: SiO a = 41*56 Procent 
„ „ der Umgebung des Einschlusses : St O a = 45*40 „ 

Die übrigen Gesteinsvarietäten Hessen ihrer vorgeschrittenen 
Zersetzung wegen keine weiter verwerthbaren Analysenresultate er- 
warten. 

Was die 

exogene Contactmetamorphose 
anbetrifft, so berichtet G e i k i e nach seinen in loco aagestellten Unter- 
suchungen: „The strata in contact with the dolerite have been muek 
hardened , the shales being converted into a kind of porcellanite and 

» 

the sandstones into quartzite." 2 ) In directemAnschluss hieran, gewisser- 
mausen zur Erklärung dieser Metamorphose, führt er an, dassSorby ; 
durch die Untersuchung von Dünnschliffen festgestellt habe, da* 
die in den Quarzkörnern enthaltenen Flüssigkeitseinschlüsse ausge- 
trieben seien. Auf Grund des mir vorliegenden Materials, das stet? 
nur directes Contactgestein , nicht aber von einer Metamorphose 
verschontes Sedimentgestein enthält, und in Anbetracht der 
Täuschungen, denen man nur zu leicht bei der Deutung exogener 
Contactwirkungen ausgesetzt ist , kann ich nur wenig Positives zu 
ihrer Kenntnis beitragen. 

Das Contactgestein im Liegenden ist ein sehr feinschichtiger, 
thoniger Sandstein. Der Diabas begrenzt ihn parallel seinen Schieb- 
tungsflächen , und es wird so die Beurtheilung einer Veränderung 

') Anmerkung. In diesen, wie in allen übrigen Kieselsäurebestimmnngefi 
wurde die gewogene Kieselsäure mit chemisch reiner Flusssäure auf ihre Reinheit 
«geprüft. 

*) Geikie, Text-Book of Geology. 1885, pag. 535. 

s ) AdresB, Quart, journ. of the geol. soc. XXXVI, pag. 82. 



Contacterscheinungen an schottischen Olivindiabaaen. 259 

bedeutend erschwert, da ja die einzelnen Schichten unter sich sehr 
variiren oder variiren können. 

Zunächst findet am Contact im Sandstein eine Anreicherung 
an Eisenerz statt. Ob diese aber auf einer primären Inject km von 
eisenreichen Mineralen beruht, oder ob sie seeundär auf wässerigem 
Wege vor sich gegangen ist, mnss vollständig dahingestellt bleiben. 
Zwischen den Quarzen kommen ferner Körner vor, die feine Aggregat- 
polarisation und im gewöhnlichen Licht eine dunkelbraune Eisen- 
hydroxydumgebung zeigen. In diesen finden sich fast ausnahmslos 
kleine Kryställchen, deren Formen entschieden auf Anatas verweisen. 
Hervorzuheben ist noch, dass Zirkonkörner und Glimmerblättchen, 
die trotz einer theilweisen Zersetzung deutlich gerade auslöschen 
und basisch spaltbar sind, bis in die unmittelbarste Nähe der Con- 
taetgrenze vorkommen. 

Frei von jenem verschleiernden Eisenhydroxyd ist der Ein- 
schluss. Leider muss ich hier jedwede Angaben vermissen, ob durch 
das Auftreten des Einschlusses seine Zugehörigkeit zum Liegenden 
evident wird. Wohl lässt sich aus der dazugehörigen Etiquette viel- 
leicht entnehmen, dass dem so ist. Meine Vermuthung, dass in diesem 
Einschlüsse eine früher vorhandene thonige Zwischenmasse eine 
krystalline Umwandlung erfahren hat, muss aber eben nur eine Ver- 
muthung bleiben. So viel ist aber klar, dass in dem Einschluss eine 
Einwanderung von Augitmikrolithen stattgefunden hat und eben 
solche scheinen mir zum grösseren Theil — anderntheils tritt noch 
ein spiessig - faserig ausgebildetes, aber unbestimmbares Mineral 
auf — an die Stelle der thonigen Substanz getreten zu sein. Nach 
Zirkel 1 ) sind ähnliche Imprägnationen Von Sandstein mit Augit 
im Contact mit Basalt am Baanaasen in Norwegen, ferner auch am 
Valleraas bei Kiep beobachtet worden. Geikie 3 ), der ganz ähn- 
liches Material von den Salisbury Crags untersuchte, konnte zwar 
keine derartigen Mikrolithen in dem sedimentären Contactgestein 
entdecken, er gibt aber an, dass da, wo der „shale" thonig ist, 
eine vollständige Verschmelzung mit dem Diabas stattfindet, und 
i)dt' gerade diese Aeusserung ist es, die noch für meine hypothetische 
\&±. Annahme spricht. Ihrer Natur nach deutlich nachweisbar sind die 
? fr Augitmikrolithen noch in den 1 Centimeter vom Diabas entfernten 

') F. Zirkel, Petrograpliie. II, pag. 577. 

*) G e i k i e , On the carb. volc. rocks of the Basin of the Firth of Forth, pag. 498. 
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Sandsteinpartien, und zwar treten sie theils in haufenartigen, theils 
in kranzförmigen Ansammlungen auf. Am häufigsten sind sie am 
unmittelbaren Contact. Haarscharf ist hier durch das plötzliche 
Fehlen der alles dicht pigmentirenden schwarzen Opacite der Diabas 
vom Sandstein abgegrenzt. Wo aber doch einmal eine hellere Stelle 
im Diabas vorhanden ist, thut sich auch in letzterem die Anwesen- 
heit jener Augitmikrolithe kund, hier für die durchaus krystalline 
Natur des Eruptivgesteins zeugend. Sie sind es, welche die, wie 
erwähnt, scharf markirte Contactgrenze nicht innehalten. Es erweckt 
fast den Anschein , als ob das Sedimentgestein als Filter gedient 
habe, die Eisenerzkörnchen zurückgeblieben seien und sich folglich 
zahlreicher angehäuft hätten, die Augitmikrolithe aber „durchgelaufen* 
seien, um nun jenseits der Grenze einen dichten hellen Filz zu 
bilden. Hier, wo das Bild stellenweise ein vollständig klares ist, 
konnte die Augitnatur dieser kleinsten Körperchen constatirt werden. 
Im Schliffe mit concentrirter Salzsäure gekocht, erweisen sie sich 
unlöslich; die Contouren sind bisweilen scharfe und dann auf Augit- 
formen zurückfuhrbar , ja es konnte sogar die Auslöschungsschiefe 
gegen die Längsaxe zu circa 45 Grad bestimmt werden. 

Die Quarzkörner des Einschlusses lassen keine Veränderung 
erkennen 5 es sind vielmehr sogar in solchen, die in directer Be- 
rührung mit dem Diabas stehen, Flüssigkeitseinschlüsse nachweisbar, 
die sich durch eine lebhaft bewegliche Libelle unzweifelhaft als 
solche erweisen. Dass die oben angeführte Behauptung Sorby's 
nicht zutreffend sein dürfte, wird auch dadurch gestützt, dass Leh- 
mann 1 ) von Quarzen berichtet, welche bereits halbverglast sind, die 
also einer bedeutenden Einwirkung von Hitze ausgesetzt waren, und 
die trotzdem Flüssigkeitseinschlüsse mit lebhaft beweglichen Libellen 
beherbergen. Plagioklas und Rutil waren in den Schliffen nicht 
nachweisbar. Es sei dies noch erwähnt im Hinblick auf die Beob- 
achtung Beck's 2 ), dass die die Diabase der Section Adorf uni- 
gebenden Thonschiefer in einer circa 0-3 — 0*5 Meter mächtigen Con- 
tactzone ihrer Rutilnädelchen vollständig verlustig gegangen, sie 
dafür aber plagioklasführend geworden sind. 



') Joh. Lehmann, Untersuchung über die Einwirkung eines feurig-flüssigen 
basal t. Magmas auf Gesteins- und Mineraleinschlüsse. Verhandlungen des niederrhein. 
Ver. f. Natur- und Heilkunde zu Bonn. 1874, XXXI. 

2 ) Erläuternngen zur geol. Spec.-Karte des Kgr. Sachsen. Section Adorf, pag. 22. 
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Hound Point bei Dalmeny. 

Wie der soeben behandelte Diabas der Salisbury Crags, so ist 
auch das Gestein dieser Localität uns bereits durch Geikie's er- 
wähnte zwei Schriften bekannt geworden. Dieselben besprechen 
sowohl seine Lagerungsverhältnisse, als auch die mineralogische 
Zusammensetzung, wie sie sich der mikroskopischen Untersuchung 
darbietet, letztere jedoch nicht in ihren Abänderungen und nicht 
deren geologischen Zusammenhang. 

Das Centrum dieses , nach G e i k i e's Darlegungen ebenfalls 
intrusiven Diabasmassivs besteht aus einem dem blossen Auge 
deutlich körnig erscheinenden Gestein, das mikroskopisch echt 
granitische Strnctur offenbart. Der in breit rechteckigen Durch- 
schnitten erscheinende Plagioklas ist frisch, nur selten polysynthetisch 
verzwillingt , aber ausgezeichnet durch jenen isomorphen Schichten- 
bau. Der Augit ist automorph, d. h. er bildet selbständig begrenzte 
Kry stalle; frische Augitsubstanz indessen ist nur in höchst spärlichen 
Resten vertreten, trübgraue Partien füllen pseudomorph ihre Stelle 
aus. Parallel verwachsen mit ihm findet sich bisweilen Hornblende, 
deren primäre Bildung durch ihre ganze Ausbildungsweise sicher- 
gestellt wird. Apatit ist reichlich in dünnen, aber meist sehr langen 
Nadeln vorhanden. Eigenthümlicher Weise tritt von den Eisenerzen 
liier nicht Titaneisen, sondern Magnetkies in den Vordergrund. 
Es macht sich dies bereits beim Aufträufeln von Salzsäure auf das 
feste Gestein durch eine starke Schwefelwasserstoffentwicklung be- 
merkbar. Mittelst des Magneten isolirtes Pulver geht mit Salzsäure 
vollständig in Lösung. Grosse Schwierigkeit macht der Nachweis 
einer einstmaligen Existenz von Oliv in und ich kann eine solche 
nur mit grosser Wahrscheinlichkeit, nhht aber mit Bestimmtheit con- 
statiren. Umsomehr muss uns ein Gehalt dieses Diabases an Quarz 
Wunder nehmen. Dieser führt Flüssigkeitseinschlüsse mit beweglicher 
Libelle und tritt xenomorph auf; da ihn oft zahlreiche Apatite und diese 
gleichzeitig die angrenzenden primären Minerale durchsetzen, muss 
dieser Quarz aus dem Magma ausgeschieden, also primär sein. Nur über 
die Natur einzelner weniger solcher Quarzkörner (Taf. IV, Fig. 6), die 
zungenförmige Buchten aufweisen, und in denen Flüssigkeitseinschlüsse 
am äusseren Band vollständig fehlen, nach innen zu dann allmählig 
grösser werden, könnte man allerdings in Zweifel gerathen und sie 
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vielleicht als Ueberbleibsel eines Einschlusses ansprechen. Zu einer 
definitiven Ansieht ihres Wesens konnte ich nicht gelangen. 

Könnte diese letzte Beobachtung die oben angeführten Beweis- 
gründe für die Existenz authigen ausgeschiedener Quarzsubstanz etwas 
erschüttern, und konnte ich mich selbst eines leisen Zweifels in dieser 
Hinsicht nicht erwehren, so lieferte mir die Untersuchung der Diabas- 
varietät, welche 2 1 /« Meter über einem Sandsteineinschluss anstand, 
der sich seinerseits in einer Entfernung von circa 1*2 Meter vom 
Contact mit dem Liegenden befand, entscheidende Argumente. 

Dieses Gestein unterscheidet sich zunächst, wie a priori zu erwarten, 
von dem aus der Mitte des Diabaskörpers stammenden durch grössere 
Feinheit des Korns. Ferner aber ist die Structur eine andere : sie ist 
echt ophitisch ; der in eine trübgraue Substanz umgewandelte Augit ist 
zwischen die zahlreichen schmalen, typisch leistenförmigen Plagioklase 
eingeklemmt. Das Eisenerz, das bei Behandlung eines Dünnschliffes 
mit heisser concentrirter Salzsäure unverändert bleibt und daher wohl 
als Titaneisen anzusprechen ist, ist gleichmässig durch das Gestein ver- 
theilt und verleiht demselben unter dem Mikroskope eine wohl selten 
in dieser Weise beobachtbare Schönheit, als es durchgängig in den 
bekannten fein gestrickten Wachsthumsformen auftritt. Olivin ist nicht 
nachweisbar; mit fast vollkommener Sicherheit kann seine vollständige 
Abwesenheit angenommen werden. 

In dem in der beschriebenen Weise beschaffenen Diabase tritt nun 
makroskopisch bereits erkennbarer Quarz auf. Bei der Betrachtung des 
Handstücks mit unbewaffnetem Auge zeigt derselbe stets scharfe sechs- 
seitige Querbrüche ; die Untersuchung der durch mechanisches Heraus- 
lösen isolirten Krystalle ergibt bereits das Vorhandensein aller seiner 
physikalischen und chemischen Eigenschaften. Da seine Krystallformen 
direct von Diabassubstanz umgeben sind, so muss er aus dem Diabas- 
magma selbst ausgeschieden, also authigen sein. „Dass aber primärer 
Quarz in Diabasen wirklich vorkommt, trotz ihres basischen Charakters, 
ist durch granopbyrische Verwachsungen ausserZweifel gestellt." *) Nach 
Rosenbusch's neuester „Pbysiograpbie der massigen Gesteine" 
sind „einsprenglingsartige Quarzdihexaeder — eine bei der Zusammen- 
setzung des Diabas schwer verständliche Thatsache" — bis jetzt nur 
ein einziges Mal, und zwar von Rothpletz an Quarzdiabasen und 



x ) Rosenbusch, Mikroskop. Physiographie. 2. Aufl., II, pag. 188. 
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Diabasporphyriten von Nossen und Niederwiesa i. Sa. beschrieben *) 
worden. Indessen hat auch B a r r o i s 2 ) früher schon reichliche Quarz- 
dihexaeder im Diabas erwähnt. 

Im Dünnschliff schwinden meist die scharfen Contonren, bleiben 
aber in ihren Hauptzügen auch hier reconstruirbar. Der Grund davon 
liegt darin, dass die Quarzsubstanz fast stets randlich durch Calcit- 
substanz vertreten wird, so dass die dihexaedrische Form wohl genetisch 
dem Quarz angehört, jetzt aber nicht von ihm, sondern von Calcit 
wiedergegeben wird. Nur ein einziges Mal kam ein vollkommener 
Quarzkrystall zur directen Beobachtung. Auch das andere Extrem, 
vollständige Ausfüllung der Sechsecke durch Calcit, ist sowohl mikro- 
als makroskopisch constatirbar. „Diese Calcithülle ist bei echten, 
aus dem Gesteinsmagma ausgeschiedenen Einsprengungen schwer 
zu erklären ; überhaupt ist das Vorhandensein von Quarzeinsprenglingen 
erster Generation gegenüber dem Fehlen des primären Quarzes in 
der Grundmasse auffallend. tf Mit diesen Worten referirt Rosenbusch 
die Mittheilung einer ähnlichen, durch v. Groddeck 3 ) beobachteten 
Erscheinung. Letzterer Forscher fand in einem Kersantit des Ober- 
harzes bis 1 Millimeter grosse rundliche Krystallkörner von Quarz, 
die regelmässig von einer dünnen (H — 0*2 Millimeter breiten Hülle von 
Calcit und Chlorit umgeben sind. Zwar sind die beiden Erscheinungs- 
weisen insofern jedenfalls etwas verschieden, als in jenem mir vor- 
liegenden Falle mit Sicherheit constatirt werden konnte, dasshexagonale 
Durchschnitte vorliegen und diese Calcithülle innerhalb derselben gelegen 
ist, in diesem dagegen hierauf bezügliche zuverlässige Beobachtungen 
fehlen, vielleicht erschwert oder unmöglich sind; doch ist vielleicht 
in Verbindung mit v. Groddeck's Beobachtung später einmal die 
meine im Stande, etwas zur Lösung dieser Frage beizutragen. 

Müssen diese Quarze schon aus diesem Grunde unser lebhaftes 
Interesse erregen, so in noch weit höherem Masse durch ihren 
inneren Bau. Von einem Schnitt eines einfachen Krystalls ist im 
allgemeinen zu erwarten, dass er bei gekreuzten Nicols einheitlich 
auslöscht, respective einheitliche Polarisationsfarben gibt. Es nimmt 

') Ibidem, pag. 201. 

*) Barroi 8, Etades de M. Charles Wh. Cross sur des rochea de Bretagne. 
Extraits des Annales de la soc. geol. du Nord. 1881, 30/3, pag. 28. — Ref.: N. Jahrb. 
f. Min. 1882, I, pag. 404. 

3 ) A. v. Groddeck, Der Kersantitgang des Oberharzes. Jahrb. d. preuss. 
geolog. Landesanst. 1882, pag. 80. 
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uns daher Wunder, wenn die innerhalb regelmässiger Krystalhimris<e 
gelegene abgerundete Quarzsubstanz bei Einstellung der Nicols auf 
Dunkelheit dieser Anforderung nicht entspricht, vielmehr entweder 
sich nach den Radien optisch verschieden orientirt erweist (Taf. IV, 
Fig. 7) oder selbst in einzelne von einander ganz abweichend orientirte 
Körner von unregelmässiger Begrenzung zerfällt. Die erste Erscheinung 
hat, um dies zu erwähnen, durchaus keine Aehnlichkeit etwa mit 
der radialfaserigen Structur des Chalcedons, und von einem Auftreten 
eines Interferenzkreuzes bei gekreuzten Nicols ist natürlich auch nicht 
die Rede ; letztere könnte eventuell mit einer Verwachsung von recht*- 
und linksdrehendem Quarz verwechselt werden, wenn die einzelnen 
Partien in parallelflächigen Dünnschliffen nur zweierlei verschiedene 
Polarisationsfarben ergeben würden. Dass hier keine parallele Ver- 
wachsung mehrerer Quarze vorliegt, ergibt sich auch daraus, dass die 
Hexagone, innerhalb deren die verschieden polarisirenden Quarzpartien 
liegen , stets scharflinig und vollkommen regelmässig begrenzt sind. 
Es bleibt somit nur noch übrig, an anomale Polarisations- 
erscheinungen zu denken. Solche sind, abgesehen von den noch in 
Dunkel gehüllten sog. gestreiften Quarzen, der Literatur nach 
wohl unbekannt. Rufen wir uns die Mittheilung MüggeV) in Er- 
innerung, dass, „ ähnlich wie stark erhitzte und deshalb doppel- 
brechende Objectgläschen sofort gan« oder nahezu isotrop werden, 
wenn das Glas zerspringt", in natürlichen Pechsteinen eine deutliche 
anomale Doppelbrechung des Glases einem isotropen Verhalten Platz 
macht 2 ), sobald perlitische Absonderung eingetreten ist, so wird es 
nicht gar zu sonderbar klingen, wenn ich in der Structur jener 
Quarze den Ausdruck einer Spannung nachzuweisen versuchen will- 
weiche dahin zielt, die einheitlichen Quarze in einzelne kristallinische 
Körner zu zerspalten, wie dies uns in der That in Fig. 8, Taf. IV, 
wohl deutlich veranschaulicht wird. 3 ) Gestützt wird diese Hypothese 

') Neues Jahrb. f. Min. B.-B. IV, pag. 5S0. 

*) Rosenbusch, Mikroskop. Physiographie. 1. Auflage. II, pag. 165 
3 ) Anmerkung. Sollte es nicht auch vielleicht ein analog erklärbares 
Verhalten sein, das Küch (Neues Jahrb. f. Min. 1686, I, pag. 45) an den hexagonal 
begrenzten Quarzen des glasreichen Quarz-Pyroxen-Andesit des Cumbal beobachtete? 
Der Versuch, diese auflallende Beschaffenheit als eine Spannungserscheinung anzu- 
sprechen, scheitert bei ihm daran, dass er diese dem über oder unter dem Quarze 
liegenden Glase zuzuschreiben bestrebt ist, nicht aber es versucht, sie in den auch noch 
nach der Entfernung des Glases als optisch anomal befundenen Quarz selbst zu verlegen. 
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zunächst dadurch, dass am Rand der im obigen Sinne radialstrahlig 
anomalen Quarze sich diese Anomalie im kleinen wiederholt (Fig. 9), 
ge wissermassen als ob am Rande, wo der Quarz mit dem Magma 
zusammenhing, die Spannung eine besonders grosse gewesen sei, 
nnd sie sich auch als eine solche durch Wiederholung derselben 
optischen Anomalie offenbaren musste. Auf eine Discussion der Berech- 
tigung der Annahme, die Quarzkrystalle seien, als sie bereits fertig 
gebildet waren, einer besonderen Spannung ausgesetzt gewesen, 
werde ich mich später einlassen. 

Einer anderen Beobachtung sei hier nur noch gedacht, die 
einestheils die pyrogene Bildung der Quarze bestätigt, anderentheils 
die Wirkung einer Spannung noch nach einer anderen Richtung hin 
zum Ausdruck bringt. Die wenigen sich auch bei Dunkelstellung 
der Nicola als homogen offenbarenden Quarze sind im allgemeinen 
die kleineren Individuen ; diese sind ferner in der Regel einschluss- 
frei oder einschlussarm, während sich jene optisch anomalen Kry- 
stalle reicher an Einschlüssen erweisen. Eingeschlossen finden sich 
Gasbläschen, die also Poren repräsentiren , ferner sogenannte Stein- 
poren (Sorby's stone cavities), die oft baumartig verzweigt sind, 
und Glaseinschllisse. Letztere tragen häufig die dihexagonalen Formen 
des Wirthes zur Schau , sind im Sinne K ü c h's l ) gesetzmässig ge- 
lagert und beherbergen oft im Innern eine fixe Libelle. In dieser 
Form stellen sie ihre Glasnatur ausser Zweifel. In einigen Fällen 
zeigten sich die Einschlüsse in Ebenen angeordnet, die, wie bekannt, 
einem Rhomboeder entsprechen. Taf. IV, Fig. 10 zeigt einen solchen 
Quarzdurchschnitt, in dem sich parallele Reihen von Einschlüssen 
unter spitzen Winkeln schneiden. Parallel den Winkelhalbirenden 
erfolgt die Auslöschung (in der Figur durch Pfeile angedeutet). Von 
besonderer Wichtigkeit ist nun aber hierbei, dass parallel mit jenen 
Ebenen, deren Verlauf durch die Einschlussreihen sichtbar und 
krystallographisch bestimmbar wird, bei gekreuzten Nicols eine Ab- 
sonderung zu bemerken ist, die nicht von Einschlüssen herrühren 
kann, da hier gerade solche durchaus fehlen. Ob wir es hier mit 
ebenen Flächen zu thun haben, die der unvollkommenen, mikro- 
skopisch noch nicht beobachteten rhoraboedrischen Spaltbarkeit des 
Quarzes entsprechen, oder vielleicht gar mit Gleitflächen, die durch 
ein infolge jener vorausgesetzten Spannung bewirktes Zerreissen 

*) Neues Jahrb. f. Min. 1886, I, pag. 44. 
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entstanden sind, muss dahingestellt bleiben. Für letzteres könnte 
noch Folgendes sprechen. Bei der Beschreibung des Diabases der 
Salisbury Crags griff ich, ebenso wie hier, zur Annahme einer 
inneren Zugkraft und schrieb dieser die so fein entwickelte ]>olv- 
synthetische Verzwillingung der Plagioklaseinsprenglinge zu. Nach 
meiner Ansicht besteht nun, wie es sich noch deutlicher heraus- 
stellen wird, eine unleugbare Analogie zwischen jenen und dieseu 
Beobachtungen. Dass Stractiir und Zwillingsflächen in gewisser Be- 
ziehung von einander abhängig sind, hat Mügge 1 ) bewiesen, der 
dabei hervorhebt, dass bei der Zwillingsbildung der eingewachsenen 
Minerale die Gleitflächen eine ganz besondere Bevorzugung als 
Zwillingsflächen geniessen. Es genüge indess hier zu constatiren, 
dass in den Quarzen Absonderungsflächen auftreten , die einem 
Rhomboeder entsprechen. Aus alledem dürfte hervorgegangen sein, 
dass die Eigentümlichkeiten , welche die beschriebenen Quarze 
zeigen, sich alle unter der einen Voraussetzung erklären lassen, 
dass die Quarze aus dem gluthflüssigen Magma auskrystallisirten, in 
diesem bereits fertig gestellt wurden und erst durch die infolge 
der weiteren Abkühlung eintretende Contraction in einen Zustand 
innerer Spannung versetzt wurden. 

Bisher sind nur wenig analoge Beobachtungen mit ähnlichen 
Schlussfolgerungen, resp. Erklärungsweisen zu finden, und diese 
beziehen sich ausnahmslos auf andere Minerale. Ist meine Annahme, 
zu der ich auf dem rein empirischen Wege der Beobachtung geführt 
worden bin, richtig, dass das anomale optische Verhalten der Quarze 
eine Folge der Abkühlung der bei höherer Temperatur auskrystalli- 
sirten und bei dieser normal polarisirenden Individuen ist, so kann man 
schliessen, dass diese, auf jene Temperatur erhitzt, auch wieder die 
normale Beschaffenheit optisch homogener Krystalle erlangen werden, 
da ja die durch die Wärmezufuhr bedingte Ausdehnung jene Spannung 
aufheben wird. Indessen wäre es trotz aller Wahrscheinlichkeit 
immerhin noch fraglich, ob wir die Temperatur bis zu der erforder- 
• liehen Hitze steigern können. Wohl aber sprechen hierfür die voll- 
kommen analogen Resultate, welche Klein am Analcim 2 ) und 

l ) Mügge, Beitrag zur Kenntnis der Structurformen des Kalkspathes und 
über die Beziehungen derselben untereinander und zur Zwillingsbildung am Kalk, 
spath und einigen anderen Mineralien. Neues Jahrb. f. Min. 1833, I, pag. 54. 

*) Neues Jahrb. f. Min. 1884, I, pag. 251. 
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Leueit x ) erhielt, deren anomale Doppelbrechung bei einer Erwärmung 
vollkommen schwand. Für den Analcim muss wohl auch eine Bildung 
bei höherer Temperatur, jedenfalls aber eine solche unter Mitwirkung 
heisser Wässer angenommen werden, wofür mir vor allem der Um- 
stand zu sprechen scheint, dass er z. B. in dem erwähnten Vorkommnis 
von den Salisbury Crags stets von Eisenglanz umhüllt ist, dessen Genese 
derartige Bedingungen zugeschrieben werden. *) Unter dieser Annahme 
lande auch die anomale Doppelbrechung des regulären Analcims ihre 
Erklärung. Uebrigens ward sie bereits von Ben- Sau de 8 ) als eine 
Spannungserscheinung gedeutet. Experimentelle Beweise für die An- 
nahme von Spannungserscheinungen an Krystallen lieferte Brauns 4 ), 
und stellte er es nach allen Analogien für wohl berechtigt hin, auch 
die optischen Anomalien in derselben Weise zu erklären. Ja Klein 5 ) 
jribt bereits weit früher dieser Ansicht in deutlichen Worten Aus- 
druck, indem er sagt, dass die Anisotropie, die sogenannte Dimorphie 
der Substanz durch die Abkühlung eingetreten sei. Dass ferner eine 
innere Spannung zur Entstehung von Sprüngen führen kann, haben 
K 1 o c k e 6 ) und Brauns 7 ) — wenn auch auf etwas anderem Wege — 
bewiesen. Durch chemische Mischung brachten sie in regulären Alaun- 
krystallen eine Doppelbrechung hervor, die sie auf eine Störung der 
Gleichgewichtslage der Molekel zurückführen. Dieser Spannungs- 
zustand der Mischkrvstalle kann nun in derselben Weise künstlich 
so bedeutend gesteigert werden, dass ein freiwilliges Zerspringen 
eintritt. 

Ein weiteres Handstück derselben Diabasmasse stammt aus 
einer Höhe von circa 0'6 Meter über dem Contact mit Thonschiefer. 
Das Gestein ist ebenso feinkörnig und von typisch ophitischer Structur, 
leider aber bereits sehr zersetzt, so dass Calcit und ein chloritisches 
Mineral als sehr häufige seeundäre Producte auftreten. Einige grössere 
Plagioklase bestehen nur in ihrem äusseren Rande noch aus Feld- 

*) Klein, Ueber den Einfluss der Wärme auf die opt. Eigenschaften von 
Leueit und Aragonit. — Neues Jahrb. f. Min. 1884, II, pag. 50. 

s ) Rosen bu seh, Mikroskop. Physiogr. 2. Aufl. I, pag. 412. 

a ) Ben-Saude, Ueber den Analcim. Neues Jahr, für Min. 1882, 1, pag. 41. 

4 ) Neues Jahrb. f. Min. 1887, I, pag. 57. 

*) Neues Jahrb. f. Min. 1884, II, pag. 50. 

6 ) Klocke, Ueber Doppelbrechung regulärer Krystalle. Neues Jahrb. f. Min. 
1880, I, pag. 53. 

') Neues Jahrb. f. Min. 1883, II, pag. 108. 
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spathsubstanz , das Innere ist vollständig kaolinisirt. Die -wenigen 
grösseren Augite , die noch unzersetzt sind , lassen erkennen , dass 
ein Theil von ihnen einfache Krystalle, ein anderer Theil einfache 
Zwillinge darstellt. In dieser Masse, die also bereits eine geringe 
Neigung zu einer mikroporphyrischen Ausbildungsweise bekundet, 
liegen nun ziemlich viele einzelne Quarzkörner, auch Aggregate von 
diesen, welche als Sandsteinbröekcben anzusehen sind, da die Quarz- 
körner ihre Einschlussnatur deutlich zur Schau tragen. Es kommt 
hier auch zur Bildung schlierenähnlicher Partien, die aus einzelnen 
Quarzkörnern bestehen. Erwähnenswerth ist es, dass neben diesen 
Quarzen Olivine als porphyrische Einsprengunge sich einstellen, die, 
durch ihren Umriss wohl gekennzeichnet, jetzt allerdings pseudomorphe 
Bildungen repräsentiren. Indessen sind die Krystalle selten unbeschädigt, 
meist vielmehr erscheinen sie zerbrochen. Ihre directe Umgebung 
zeichnet sich durch ein nach dem Olivin zu immer feiner werdendes 
Korn aus, eine Erscheinung, die bereits Reu seh 1 ) in Basalten mit 
deutlich porphyrischer Structur, und zwar, wie er sagt, um Olivin- 
krystalle sehr häufig, um Augit- und Plagioklaseinsprenglinge seltener 
und weniger deutlich beobachtete. 

Das Eisenerz ist neben wenig Schwefelkies Titaneisen. Dasselbe 
bildet auch hier jenes zierliche Gitterwerk, bleibt in seiner Bildung 
aber zu einem kleineren Theil bei der Körnchenform stehen. Das 
umgekehrte Verhältnis, dass nämlich die letztere vorherrscht und nur 
selten das Titaneisen gleichsam den Versuch macht, sich gesetzmässig 
zu aggregiren, zeigt sich in demselben Diabas da, wo er nur noch 
6 Centimeter v. C. entfernt ist. Erwähne ich vorgreifender Weise, dass 
noch weiter nach dem Sedimentgestein zu das Titaneisen lediglich 
Körnchen bildet, die immer kleiner und kleiner werden, so gewinnen wir 
hier einen prächtigen Einblick in die verschiedenen Stadien der Form- 
entwicklung der Titaneisenkrystalle. Ganz dieselbe Abhängigkeit der 
Form von der Entfernung der Contactgrenze begegnete uns, wenn 
auch nicht in dieser vollkommenen Stetigkeit der Uebergänge, schon 
im Diabas der Salisbury Crags, worauf hier zurückverwiesen sei. 

Am Contact mit dem Liegenden selbst ist der Diabas bedeutend 
zersetzt, und es sind so nur noch wenige für meinen Zweck wichtige 
Momente erkennbar. Aus einer feinkörnigen Grundmasse heben sich 

') Keusch, The microscopical texture of basalts from Jan Mayen. Neues 
Jahrb. f. Min. 1883, II, pag. 224. 
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grössere Plagioklas-, Augit- und Olivineinsprenglinge, alle ans pseudo- 
morphen Zersetzungsproducten bestehend, und viele mikroskopische 
Einschlüsse von Quarz, in denen bisweilen Flüssigkeitseinschlüsse mit 
beweglicher Libelle beobachtet werden konnten, ab. Bereits im Hand- 
stück ist dadurch, dass das Eruptivgestein da am dunkelsten gefärbt 
ist, wo es an das Salbandgestein grenzt, angedeutet, dass nach dem 
Contact zu eine Anreicherung an Titaneisen, welches schliesslich 
die Form kleinster Globuliten annimmt, statt hat. Um diesen mikro- 
skopischen Befund zu prüfen, nahm ich eine quantitative Bestimmung 
des gesammten Eisengehaltes durch Titrage mittelst Chamäleon- 
lüsung vor. 

Es ergab sich für das Gestein 

circa 1 / 1 Centimeter v. C. ein Gehalt von 2*21 Procent Fe (metall.) 

a * 7» n v 7) T> n *■ ** n r» 

v ^ 9 7) n n n n v x KßtJ d r» 

aus dem Centrum „ „ „1*11 „ „ 

Bedenken wir, dass sich die Unterschiede bedeutend erhöhen, 
wenn wir diesen procentarisclien Gehalt an metallischem Eisen auf 
das Eisenerz umrechnen, so ist die unter dem Mikroskope erkannte 
Zunahme an eisenhaltigem Mineral in der That eine beträchtliche 
zu nennen und nicht etwa nur eine scheinbare, bedingt durch die 
feinere Vertheilung und die infolge dessen zunehmende Anzahl der 
Erzkörnchen. Diese bauschanalytischen Bestimmungen können eine 
wirkliche Bedeutung beanspruchen, da die Aenderung der chemischen 
Zusammensetzung eine regelmässige ist, und da ferner die ersten drei 
der angegebenen Zablenwerthe eine solche innerhalb des kleinen 
Raumes ein und desselben Handstückes zum Ausdruck bringen. 

Einige weitere vorgenommene Bestimmungen des Kieselsäure- 
gehaltes und des specifischen Gewichtes seien hier noch mit- 
getheilt l ): 



') Die Resultate der mittelst Pyknometer« ausgeführten Dichtebestimmungen 
wurden sämmtlich in der Weise controlirt, dass die verschiedenen Gesteinsstück- 
chen in Thoulet'sche Lösung eingetragen wurden, und ich nun die Reihenfolge, 
in der sie bei allmähliger Herabsetzung des Con centrat ionsgrades niedersanken, 
beobachtete. Sie (inclusive die folgenden Angaben) wurden alle in ihrer Relation 
für richtig befunden. Die Genauigkeit, mit der das Pyknometer arbeitet, lassen die 
beiden angeführten, ebenfalls mittelst Pyknometers ausgeführten Controlbestimmungen 
erkennen. 

Mineralog. und petrogr. Uitth. IX. 1887. (Ernst Stecher.) 12 
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Aus diesen Bestimmungen lässt sich erkennen, dass der Kiesel- 
säuregehalt im allgemeinen nach dem Contact hin zunimmt. Er 
differirt im Maximum um 7 Procent. Auch das specifische Gewicht 
wird grösser, am Contact selbst nimmt es indessen in kurzen Ab- 
standen bedeutend ab. 

Exogene Contactmetamorphose. 

Vom Sandstein setzt der Diabas im grossen ganzen scharf ab. 
Zwischen den Quarzkörnern des Sedimentgesteins tritt eine Art 
Zwischensubstanz auf, die indessen in ihren Componenten nur so weit 
erkennbar ist, als darunter nadel- und kornförmige Eisenerzpartikel, 
Biotit und Muscovit sich befinden. Es hat den Anschein, als sei die- 
selbe an die Stelle eines nicht mehr vorhandenen thonigen Zwischen- 
mittels getreten, worauf auch an einigen Stellen erfolgendes Ein- 
dringen von Diabasmasse zwischen die Quarze des Sandsteins hin- 
deutet. Letztere führen, auch in unmittelbarster Berührung mit dem 
Diabas, Flüssigkeitseinschlüsse mit beweglicher Libelle. Klastische 
Rutilkörner konnten 1 2 Centimeter v. C. noch nachgewiesen werden. 

1 ) 2. Bestimmung bei 5° C. : spec. Gew. = 2S040. 

2 ) 2. „ „?:„„= 2-9198. 

*) Diese Bestimmung konnte leider wegen Mangels an Material nicht controlirt 
werden. 
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An einer anderen Stelle bildet ein durch Bitumen schwarzer 
Thonschiefer das Liegende. Der diesem angrenzende und mit ihm 
fest verbundene Diabas ist ziemlich frisch und gewährt so einen 
besseren Einblick in seine Beschaffenheit als der eben geschilderte, 
mit dem er in den erwähnten Hauptzügen übereinstimmt. Ausser 
den dort genannten Mineralen tritt in ihm Biotit in winzigen xeno- 
morphen Blättchen auf. Der Augit, in grösseren Krystallkörnern vor- 
banden, ist meist einfach verzwillingt ; oft scheint ein grösseres In- 
dividuum in viele kleinere Körner zerbrochen zu sein, die dicht 
aneinander grenzen, optisch jedoch verschieden orientirt sind. Von 
Interesse war die Beobachtung eines Augitkrystalls , der bereits im 
gewöhnlichen Licht einen „sanduhrförmigen" Aufbau durch eine 
weiter vorgeschrittene Zersetzung der ganzen äusseren Hohlform 
anzeigt, während der Kern ganz frisch ist und scharf an jener ab- 
setzt, jedenfalls ein Beweis für eine chemische Verschiedenheit der 
Substanz der beiden Räume. 

3 — 4 Centimeter v. C. entfernt wird das Gestein so feinkörnig, 
dass der Plagioklas in seiner Leistenform unerkennbar wird, und 
der Diabas nur noch als eine feingekörnelte Grundmasse erscheint, 
aus welcher Olivinpseudomorphosen und Augite porphyrisch hervor- 
treten. Zu diesen gesellt sich jetzt noch frischer Plagioklas in meist 
sehr fein verzwillingten und oft gebogenen Leisten. Je näher dem 
Contact zu gelegen, desto zahlreicher stellt er sich ein und desto 
frischer und wohlbegrenzter ist er. Schliesslich erlangt die Grund- 
masse das Aussehen eines gekörnelten Glases. Die opaken Körnchen 
bilden zunächst kranzförmige Anhäufungen, umhüllen ferner in 
grösserer Dichte die Plagioklasleisten und bilden endlich zwischen 
Eruptiv- und Sedimentgestein eine tiefschwarze Grenze. Vereinzelt 
treten kleine Quarzkornaggregate auf, die sich durch ihre runden 
Formen und sonstiges Aussehen als Einschlüsse, resp. deren Residuen 
kennzeichnen. Nicht aber sind Bruchstücke der Thonschiefersubstanz 
im Diabas zu finden, obgleich doch sicher anzunehmen ist, dass bei 
der Injection des Eruptivmagmas auch kleine Theile des Liegenden 
sich loslösten und eingeschlossen wurden. Im Zusammenhang mit 
der Beobachtung, dass der Thonschiefer am Contact auf eine Breite 
von 1 Millimeter den kryptomeren Charakter, welchen er unter dem 
Mikroskope besitzt, etwas verliert und eine mikrophanerokrystalline 
Beschaffenheit annimmt, und in Verbindung mit den an dem Vor- 

12* 
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kommnis der Salisbury Crags gewonnenen Erfahrungen, die Meta- 
morphose des Einschlusses betreffend, glaube ich schliessen zu 
können, dass ThonschieferstUckchen am Contact wohl eingeschlossen, 
diese aber bis auf die in ihnen enthaltenen Quarzkörnchen durch das 
Eruptivmagma aufgelöst wurden. 

Exogene Contactmetamorphose. 

Auf das unmittelbar Anstehende konnte die Hitze natürlich, 
im Vergleich mit den allseitig von Magma umflossenen Einschlüssen, 
nur eine weit geringere Wirkung ausüben und so hier nur die oben 
erwähnten structurellen Differenzen hervorbringen. Eine weitere 
exogene Contacterscheinung ist bereits dem unbewaffneten Auge 
erkennbar, und sie verleiht einem Contactstlick , in welchem eine 
feine Apophyse von der Hauptmasse des Diabases in den Thonscbiefer 
abzweigt, einen Anblick, wie ihn Fig. 11, Taf. IV, zeigt. Der Thon- 
scbiefer, sonst von grauer Farbe, ist nämlich am Contact auf die 
kurze Breite von 1 Millimeter vollständig weiss gebrannt, wodurch 
ein greller Contrast zu dem an der Grenze tiefschwarzen Diabas 
hergestellt wird, und jene kleine Apophyse eine reizende Umrahmung 
erhält. Ferner aber liegt die Antwort auf die Frage , was mit der 
organischen Substanz, die dem übrigen Thonschiefer die graue 
Farbe verleiht, in jenem weissgebrannten Streifen denn eigentlich 
geschehen ist, hier ebenso klar zu Tage. Die der entfärbten Zone 
folgenden Partien des Sedimentgesteines haben das vertriebene 
Bitumen, wenn auch vielleicht nur theilweise, in sich aufgenommen 
und zeigen infolge des hieraus resultirenden grossen Reichthums 
an solchem eine dunklere Farbe, die sich allmählig in das normale 
Hellgrau verliert. Kohlentheilchen als solchen kann man wohl eine 
derartige Wanderfähigkeit nicht zuschreiben; es liegt vielmehr nahe, 
an andere organische Substanzen zu denken. Und in der That Hess 
sich auch aus dem grauen Thonschiefer mit Aether eine Substanz 
extrahiren, die beim Erhitzen in einem Porzellanschälchen an den 
Wandungen hinauf „kletterte", sich also durch Hitze zurückdrängbar 
erwies. Endlich sei noch erwähnt, dass bis zum Diabas hin die 
typischen Thonschiefernädelchen vorhanden sind, und dass klastische 
Rutilkörner noch in jener entfärbten Contactzone zur Beobachtung 
gelangen konnten. 
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Dieselben endogenen Veränderungen, denen der Diabas von Hound 
Point im Contact mit dem Liegenden unterworfen ist, zeigt er auch 
um eingeschlossene Sandsteinschollen. Trotzdem die eine derselben 
nur eine Dicke von circa 3 Centimeter besitzt, und dieselbe bereits 
1 Meter weit vom anstehenden Muttergestein entfernt sich vorfand, 
stellt sich ihre Einwirkung auf die Structur des umgebenden Diabases 
als eine sehr grosse heraus. Letzterer besitzt mikroporphyrischen 
Habitus. Die Grundmasse hat ein echt ophitisches Gefüge, ist 1 Centi- 
meter vom Sandstein noch durchaus krystallinisch struirt und wird 
erst 4 Millimeter vor diesem allmählig zu einem gekörnelten Glas. 
Das Eisenerz geht hier wieder durch jene Skeletbildungen hindurch 
in die Form kleinster Körnchen über. Ebenso zu finden sind hier 
dieselben porphyrischen automorphen Einsprengunge (Olivin, Plagio- 
klas und Augit) und in der nächsten Umgebung der Olivinpseudo- 
morphosen dieselbe feinkörnige Beschaffenheit der Grundmasse. 
Dass die Olivine mit der grösseren Entfernung vom Contact einer 
Auflösung anheim fielen, wird hier besonders augenscheinlich. Tn der 
dem Sandstein angrenzenden Zone zeigen die Olivine unbeschädigte 
Krystallumrisse und sind höchstens in scharfkantige Bruchstücke zer- 
brochen, 2 Centimeter davon weg gewahrt man bereits runde Ein- 
buchtungen des Magmas, die 4 Centimeter v. C. zur Regel werden, 
und 10 Centimeter v. C. sind Olivinreste eine Seltenheit. 

Die Plagioklaseinsprenglinge sind, wie die Augite, frisch. In 
den dem Sandstein näherliegenden Partien sind sie häufig nach zwei 
Gesetzen poly synthetisch verzwillingt. Einige wenige Exemplare nur 
sind unvollkommen ausgebildet und besitzen Formen, die man auf 
den ersten Blick lediglich der Wirkung einer späteren Auflösung 
zuzuschreiben geneigt ist. Gegen letztere Auffassung spricht aber 
die theilweise ebenflächige und gesetzmässige Begrenzung der ein- 
zelnen Anhängsel (Taf. IV, Fig. 12) und es wird so wahrscheinlich, 
dass skeletartige Gebilde vorliegen, die durch das Magma corrodirt 
worden sind. 

An den grossen Augitindividuen Hess sich an diesem Vor- 
kommnis folgendes Abhängigkeitsverhältnis aufstellen. In den Schliffen 
10 Centimeter v. C. waren Zwillinge in nur spärlicher Anzahl auf- 
zufinden; eine an 2 Schliffen des 4 Centimeter v. C. entfernten 
Diabases vorgenommene Zählung der verzwillingten und der unver- 
zwillingt erscheinenden Individuen ergab als Verhältnis das von 
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4:3, und Vj % Centimeter v. C. waren einfache Augitkrystalle nur 
noch spärlich vertreten. Die Thatsache, dass einige Individuen 
in besonderen Fällen ihre Zwillingsnatur nicht zum Ausdruck 
bringen, und diese sich so der Beobachtung entziehen, kann an 
den hier constatirten relativen Beziehungen selbstverständlich nichts 
ändern. 

In den Dünnschliffen, welche dem 4 Centimeter v. C. entfernten 
Diabas angehören, ist ein ausserordentlicher Reichthum an Quarz 
augenfällig. Derselbe ist in den weitaus meisten Fällen allothigen, 
stellt also nichts weiter als Abkömmlinge der eingeschlossenen Scholle 
dar. Einige Körner zeigen eigentümliche, auf eine Abschmelzung 
hindeutende Formen, andere gewähren einen Anblick, als seien 
sie ineinander geschweisst (Taf. IV, Fig. 13). Halten wir an der 
bereits früher entwickelten Einschmelzungshypothese fest , so erklärt 
sich auch eine als zwischengeklemmt erscheinende Quarzsubstanz. 
Endlich konnten auch, wenn auch selten, hexagonal begrenzte Quarze 
aufgefunden werden , die bei gekreuzten Nicols jene eigenthümliche 
optische Beschaffenheit zeigen, welche bei Fig. 7 — 9 bereits erwähnt 
wurde, und die von Nadeln durchspickt sind. Schliesslich sei noch 
erwähnt, dass sich im Salband um die Plagioklaseinsprenglinge die 
Eisenerzglobulite allmählig bedeutend anhäufen, so dass erstere 
eine tiefschwarze Umrahmung erhalten, die in recht schöner Weise 
mit der frischen glasglänzenden Feldspathsubstanz contrastirt, und 
dass Plagioklase und Augite sich gern zusammenscharen, der 
Olivin dagegen selbständiger aufzutreten scheint. Die Contactgrenze 
selbst zeichnet sich wiederum durch besonderen Reichthum an 
jenen kleinsten Eisenerzkörnchen aus. Es erübrigt noch die Anwesen- 
heit einer 

exogenen Contact metamorphose 

in diesen Einschlüssen zu discutiren. Letztere bestehen aus einem 
feinkörnigen Sandstein, dessen Quarze unverändert zu sein scheinen 
und in unmittelbarster Nähe des Eruptivgesteins Fliissigkeitsein- 
schlüßse mit lebhaft beweglicher Libelle fuhren. Eine Durch- 
tränkung mit einem chloritischen Mineral und Calcit ist wohl dem 
Einflüsse des Diabases zuzuschreiben, eine weitere Deutung indessen 
zu gewagt. Feldspath fehlt vollständig. Durch Behandlung des fein 
zerstossenen Sandsteins zweier solcher Einschlüsse mit Flusssäure 
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konnten neben einer Unmasse von Zirkonen, die bald abgerundete 
Körner, bald modellscharfe flächenreiche Krystalle bilden, auch 
Rutile i8olirt werden, die fast nie hell durchsichtig, meist nur wenig 
braun durchscheinend sind und im auffallenden Lichte gelblichbraun 
erscheinen. 

Stewartfleld bei Broxburn. 

16 Kilometer westlich von Edinburgh. 

Das Gestein aus der Mitte des Diabaskörpers dieser Localität 
zeigt, ganz analog den beiden bisher geschilderten Fällen, grob- 
körnige Ausbildungsweise und granitische Structur. Der Augit ist 
vor dem Plagioklas zur Ausscheidung gekommen und tritt daher in 
wohlbegrenzten Krystallen auf. Dieselben sind nie verzwillingt, 
wohl aber lassen sie sehr häufig, oft bereits im gewöhnlichen 
Licht, einen sanduhrförmigen Aufbau erkennen. Der feldspathige 
Gemengtheil, in grossen Partien zwischengeklemmt, weist seltener 
viele und sehr feine, meist vielmehr wenige, aber breite Zwillings- 
lamellen auf und ist häufig vollständig unverzwillingt anzutreffen. 
Auch hier ist die Annahme der Existenz von Orthoklas aus 
den früher entwickelten Gründen ungerechtfertigt. Auffallend ist 
der grosse Reichthum an braunem Biotit und Pseudomorphosen 
von faserigem Serpentin nach Olivin. Der Glimmer, für dessen 
primäre Entstehung am besten die nach der Contactgrenze zu 
beobachtende Grössenabnahme seiner Krystalle bürgt , associirt 
sich gern mit dem Titaneisen. Als secundäre Minerale sind noch 
Analcim, bei weiter vorgeschrittener Zersetzung grosse Mengen 
von Kalkspath, und als Derivate des Augits Chlorit mit jenen 
braunen, im reflectirten Licht trübgrauen Körnchen zu er- 
wähnen. 

Nach dem Contact zu wird der Diabas feinkörniger und 
durch grössere Olivin-, Augit- (?) und leistenförmige Feldspath- 
einsprenglinge zu echtem Diabasporphyr. Olivine und Augite sind 
vollständig zersetzt. Es stellt sich Pyrit ein* Am Contact selbst 
wird die Grundmasse zu einem bräunlichen Glase, das durch feinste 
Körnchen, die sich oft zu Häufchen aggregiren, theilweise entglast 
ist. Auch hier scheint eine Anreicherung an Eisenerz stattgefunden 
zu haben. 
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Wie noch ermittelt wurde, beträgt 
das spec. Gew. des Diabases 3 1 , a Centim. v. C. 2*7445, best, bei 19*5° C. 

7j j» 2'75o8, „ r jj « 

„ „ 2-6074»), „ „ „ r 

und der Kieselsäuregehalt des Diabases 

aus dem Centrum: 44*7 Procent (wenig* zersetzt), 

resp. 39'5 „ (sehr zersetzt) 

3*5 Centimeter v. C. 47-9 „ 

25 „ „ „ 50-63 „ 

1\< . „ » 4Ö-3 „ 

Die Contactfläche , die parallel der Schichtung verläuft, ist 
ausserordentlich glatt. Eine 

exogene Contactmetamorphose 

äussert sich lediglich darin, dass der durch kohlige Bestandteile 
schwarze Thonschiefer an den unmittelbaren Berührungsflächen eine 
Anhäufung organischer Substanz durch ein tieferes Schwarz erkennen 
lässt. Diese Erscheinung wiederholt sich bei kleinen im Diabas ein- 
geschlossenen Splittern, die allseitig opak umrandet sind und sich 
nach innen zu etwas aufhellen, und sie wird gerade hierdurch erst 
als die Folge einer kaustischen Einwirkung des Eruptivgesteins ge- 
kennzeichnet. Mikroskopische organische Reste (Taf. IV, Fig. 14), 
an denen der Thonschiefer reich ist, und die wohl am ehesten mit 
Fusulinen identificirbar sind, beweisen durch die gute Erhaltung 
ihrer Form am directen Contact die vollständige Abwesenheit einer 
mechanischen Metamorphose des Sedimentgesteins. 

Head of Pier-Aberdour in Fife. 

Von dieser Fundstätte liegt zunächst ein Diabas vor, dessen 
Feldspath nur zu kleiner und bereits typisch leistenformiger Ausbildung 
gekommen , und der seiner Structur nach durchaus mit einem Ana- 
mesit vergleichbar ist. Nach Analogie der vorigen Fälle ist demnach 
vermnthlich diesem Handstück eine grössere Contactnähe euren, oder 



M Anmerkung. Die zu dieser Br-stimnring verwandten Gestfinsstöckchen 
fuhrt eu jedenfalls Einschlösse des kohlieen Thons«. hinters, und wohl hauptsächlich 
hieniarvh wurde das spe«. irische Gewicht so heran^erseir^kt. 
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die Mächtigkeit des Intrnsivlagers eine geringere, und in der That 
stammt dieser Diabas nnr aus einer Entfernung von circa l 1 2 Meter 
von der Grenze mit dem Nebengestein. Es offenbart sich uns dieses 
auch in einem zweiten Umstände. — Der Augit, nur selten in voll- 
endeten Krystallformen , meist vielmehr kornartig ausgebildet, ist 
nicht durchaus unverzwillingt, in seinen grösseren Exemplaren findet 
man vielmehr auch einfache Zwillinge. In Zahlen konnte hierfür das 
Verhältnis von 16 : 3 festgestellt werden. Sonst zeichnet er sich durch 
schöne Zonalstructur aus, die meist die Kry stalle fein liniirt erscheinen 
lässt. Sanduhrformig aufgebaute Individuen sind sehr verbreitet; eines 
derselben ist insofern besonderer Erwähnung werth , als nur seine 
äussere Hohlform, nicht aber die innere Ausfüllung jene fein zonale 
Zeichnung zur Schau trägt. Olivin ' in Pseudomorphosen von chlori- 
tischem Mineral und primärer Biotit sind ungemein häufig. Titaneisen, 
Apatit und secundärer Analeim sind vorhanden, bedürfen aber keiner 
weiteren Beschreibung. 

Das gegen einen thonigen Sandstein das Salband bildende 
Gestein zeichnet sich durch eine grosse Spröde aus. Es ist sehr zer- 
setzt, so dass ausser der Structurveränderung nur noch Weniges zu 
studiren bleibt. — Einige wenige Centimeter v. C. noch entfernt, 
ist das Gestein wieder mikroporphyrisch struirt. In der Grundmasse 
sind kleine Biotitblättchen reichlich vorhanden, das Eisenerz folgt 
(drei Centimeter v. C.) seiner Neigung zur skeletartigen Form- 
bildung, während eine grosse Zahl wohl contourirter Olivine, viel- 
leicht auch einige Augite, die grösseren Einsprengunge bilden. 
Erstere sind bereits meistentheils in Kalkspath umgewandelt , der 
wieder seinerseits erst an die Stelle des chloritischen Umwandlungs- 
productes getreten ist. Diese Calcitisirung geht von aussen nach 
innen vor sich und macht durch ihr Auftreten den inneren Aufbau 
vielleicht oft noch besser kenntlich als zuvor. Wenigstens spricht hierfür 
ein Durchschnitt (Taf. IV, Fig. 15), der in einem Olivinkrystall einen 
chloritischen Doppelkern von der Form des Wirths erkennen lässt. 
Wie die Grundmasse sich am unmittelbaren Contacte verhält, ist 
unter dem Mikroskope schwer zu ersehen. Nur aus dem Auftreten 
von Häufchen kleinster Körnchen und einer Art von Krystallisations- 
höfen kann man schliessen, dass dieselbe glasig erstarrte. Besonders 
hervorzuheben ist aber der ausserordentliche Reichthum dieser ausser- 
sten Diabaszone an Olivindurchschnitten. 
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Eine 

exogene Contactmetamorpbose 

des Sedimentgesteins , eines feinkörnigen , wenig Zwischenmasse 
führenden Sandsteins, ist nicht zu constatiren. 

Hawk Crag bei Aberdour. 

Nur der Kern dieses circa 30 Meter mächtigen Diabaslag-er- 
ganges ist der Zersetzung noch nicht vollständig anheimgefallen. 
Das diesem angehörende Gestein besitzt einen meist dick leisten- 
förmig entwickelten, wenig verzwillingten , um so häufiger jene iso- 
morphe Schichtung aufweisenden Plagioklas von noch fast vollstän- 
diger Frische und diesem zwischengeklemmt eine chloritische Substanz, 
die jene (pag. 153) kleinen braunen Körnchen, in grosser Anzahl be- 
herbergt. Das Titaneisen bildet grosse Lappen oder kleinere Krj- 
stalle ; im auffallenden Lichte treten die unter 60° sich schneidenden 
Leisten unzersetzter Titaneisensubstanz aus der Leukoxenkruste in 
prachtvoller Weise hervor. — Die einstmalige Existenz von Olivin 
scheint gemäss zweier Beobachtungen wahrscheinlich zu sein. 

Grösser ist die Zersetzung am Salband. Das häufigste Zer- 
setzungsproduct ist der Calcit, welcher unter fast gänzlicher Ver- 
wischung der ursprünglichen Structurform an die Stelle der primären 
Minerale getreteu ist. Nur Olivinpseudomorphosen sind am Contact 
noch eruirbar, und zwar sowohl in grosser Anzahl als auch in aus- 
gezeichneter Grösse (bis 4 Millimeter) und unversehrter Erhaltung 
der Krystallform und der maschenartigen Kluftflächen. — Folgende 
Werthe wurden ermittelt: 

Diabas Si 0, Diabas Spec. Gew. 

4 Centimeter v. C. 29' 79% 

2 „ „ 32-25% 3 1 /« Centimeter v. C. 28112 

1% * „ „ 32-60% 2% * „ „ 2-8078 

IV« „ „ „ 38-53% 1V 4 „ * , 2-8025 

%-l „ „ „ 38-42% 

Vi „ „ „ 45- 17 % 

Bei der Interpretation dieser Resultate ist ganz besondere Rück- 
sicht auf das, wie erwähnt, weit vorgeschrittene Stadium der Zer- 
setzung des Gesteins zu nehmen. Die Zunahme des Kieselsäuregehalts 
ist fiir so kurze Distanzdifferenzen eine ganz auffällige. Indess wäre 
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es leicht möglich, dass der * 2 Centimeter v. C. stammende Diabas 
trotz aller bei der Auslese augewandten Vorsicht etwas Nebengestein 
eingeschlossen enthalten hat. 

Der von diesem Diabas im Liegenden überlagerte Sandstein 
lässt eine 

exogene Contactmetamorphose 

iiicht erkennen. Neben zahlreichen Zirkonen, Pyrit, Rutilen wurden 
kleine, braune, durchsichtige, quadratische Durchschnitte häufig beob- 
achtet, die ich für Spinelle halten zu müssen glaubte. Nach der von 
Kalkowsky *) angewandten Methode versuchte ich dieselben durch 
Zusammenschmelzen mit kohlensaurem Eali-Natron zu isoliren; der 
Versuch war indessen ohne Erfolg. Wohl aber waren diese Körperchen 
mit Flusssäure isolirbar, ihre Krystallform scheint, wie sich nun ergab, 
eine würfelähnliche zu sein. Endlich fanden sich Krvstalle, die ich 
ihrer Form nach mit Anatas identificiren möchte. 

Colinswell. 

(l"6 Kilometer westlich von Burntisland.) 

In einem ungefähr 10 Meter mächtigen und durchaus massiven 
Intrusivlager tritt hier ein Gestein auf, welches, ebenso wie jenes 
von Hawk Crag, allen den Anforderungen entspricht, die wir an 
einen nicht zu verkennenden Diabas stellen. 

Der Plagioklas bildet breite Leisten, die nur selten feine 
Zwillingsstreifen, sehr schön aber isomorphe Schichtung aufweisen. 
Der xenomorphe Augit ist vollständig in ein chloritisches Mineral 
umgewandelt , das jene braunen, im abgeblendeten Licht grauweiss 
erscheinenden Körnchen in besondere schöner Ausbildung führt. Von 
letzteren kamen Exemplare zur Beobachtung, die ich ohne weiteres 
für Rutilkörncr zu halten geneigt war. Bei der Häufigkeit und weiten 
Verbreitung dieser Körnchen — man findet sie z. B. auch im Variolit 
von Weidesgrün bei Selbitz, Durance, Turin und im chloritischen 
Minerale der meisten Diabase — lag es nahe, die Natur derselben 
kennen lernen zu wollen. Da schon Cohen 2 ) auf ihre Aehnlichkeit mit 



*) Kalkowsky, lieber den Hercypit im sächs. Granulit. Zeitschr. d. d. 
geol. Ges. 1881, pag. 535. 

*) Leppla, Der Remigiusberg bei Cusel. Nenes Jahrb. f. Min. 1882, II, 
pag. 117. 
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Rutil hingewiesen, und Müller 1 ) imViridit ostthtiringscher Diabase 
deutlich Rutilkrystalle beobachtet hat, fiir deren Entstehungsweise 
ihm nähere Anhaltspunkte fehlen, niemand aber dieselben leibhaftig- 
ausgesondert hat, so behandelte ich unter Anwendung aller Vor- 
sichtsmassregeln das zerstossene Gestein zunächst mit verdünnter 
Salzsäure, um den Kalkspath zu entfernen, hierauf wiederholt mit 
kalter Flusssäure. Hierbei gingen aber jene Körnchen sämmtlich 
mit in Lösung, womit bewiesen ist, dass wir es hier trotz der Aehn- 
lichkeit des äusseren Ansehens nicht mit Rutil zu thun haben. Eine 
Isolation dieser Körnchen auf anderem Wege scheint unmöglich. Ich 
versuchte deshalb der Frage auf indirecte Weise näher zu treten. 
In den fettglänzenden, die Kugeln (Absonderungserscheinung) des 
Diabases, der im Dorfe Seiffersdorf (Section Langhennersdorf 2 ) an- 
steht, umgebenden Schalen gewahrt man bei mikroskopischer Unter- 
suchung meist reihenweise angeordnete, offenbar seeundäre, runde 
braune Körner, die auf polarisirtes Licht nicht einwirken, im abge- 
blendeten Lichte trübweiss erscheinen. Sie haben mit den hier im 
chloritischen Minerale beobachteten Körnern die grösste Aehnlich- 
keit und scheinen mit diesen sogar identisch zu sein. Da in dem 
Seiffersdorfer Vorkommnis diese runden Körner besonders zahlreich 
und gross (Durchmesser circa 0*1 Millimeter) vorhanden sind, ward 
eine Isolation derselben versucht. Diese gelang in der Weise, dass 
das Gesteinspulver , mit verdünnter Salzsäure ausgezogen und ge- 
trocknet, hierauf in concentrirte Thoulet'sche Lösung eingetragen 
und das nach öfterem Umrühren gefällte schwerste Pulver abgelassen 
wurde. Durch weiteres Stehenlassen der concentrirten Lösung ver- 
dünnte sich dieselbe, dank ihres geringen hygroskopischen Verhaltens, 
um ein Minimum, wodurch ein Pulver fiel, in dem die gewünschten 
Körnchen reichlichst vorhanden waren. Durch Wiederholung dieses 
Verfahrens erhielt ich schliesslich eine Substanzmenge, die ich bis 
auf etwas damit verwachsenen Pyrit für rein erachtete. Das Pulver 
dieser isolirten Körnchen schmolz bei Weissgluth und ertheilte dem 
Platinlöffel dann ein intensiv grünes Licht. In verdünnter Schwefel- 
säure war es unlöslich, in concentrirter wurde es jedoch zersetzt. 



') C. A. Müller, Die Diabase a. d. Liegenden des ostthüring. Unterdevons. 

Inaug.-Diss. Gera 1884, pag. 17. 

*) Erläuterungen zur geol. Spec.-Karte des Königreichs Sachsen. Section 

Frankenberg-Hain ichen, pag. 17. 
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Bei nur einstündiger Behandlung zeigte es sich, t da*s, die Körner 
vom Rand aus angegriffen, d. h. entfärbt werden 'und eine nicht 
einheitlich polarisirende Substanz zurückbleibt. Die Analj^ .»ergab: 

41-22 Procent Si0 2 



19-37 


n 


Ti O a ») 


933 


I) 


Al t O t 


6-57 


ji 


Fe 2 O s 


16-44 


n 


CaO 


1-09 


n 


s 


Spur 




MgO 


3-75 


Procent 


Glühverlust 


Summa: 9777 




Rest 


= Alkalien 



1*44 Procent hygrosk. Wasser. 

Berücksichtigt man den hohen Gehalt an Titansäure und Kalk, 
so resultirt eine gewisse Berechtigung, die Anwesenheit von Titanit- 
substanz anzunehmen, worauf bereits viele der geschilderten chemi- 
schen und physikalischen Reactionen hindeuten mussten. Welche Rolle 
diejenigen chemischen Verbindungen (exclusive Pyritsubstanz) spielen, 
welche die vorstehende Analyse von der Zusammensetzung des 
Titanits unterscheiden, konnte vorderhand nicht entschieden werden, 
da eine Wiederholung der Analyse, resp. Parti alanalysen noch nicht 
wieder vorgenommen werden konnte. Es wird hierdurch vorläufig nur 
gezeigt, dass jenen Körnern des Seiffersdorfer Diabases ein bedeutender 
7Y0 a -Gehalt eigen ist, und dieser Umstand macht es höchst wahr- 
scheinlich, dass auch in den Körnchen, die so häufig in dem chlori- 
tischen Minerale von Diabasgesteinen auftreten, ebenfalls ein titanit- 
artiges Mineral vorliegt. Zu ähnlichem Schlüsse kam bereits Schenk 3 ), 
während andererseits 8 ) auch versucht worden ist, die Körnchen dem 
Epidot zuzuweisen. 



*) Anmerkung. Die Titansäure wurde durch Kochen der mit schwefliger 
Säure reducirten schwefelsauren Lösung im Eohlensäurestrom gefällt. 

3 ) Ad. Schenk, Die Diabase des oberen Ruhrthaies und ihre Contact- 
erscheinungen mit dem Lenneschiefer. Inaug.-Diss. Verhandig. d. naturh. Ver. d. preuss. 
Rheinl. u. Westph. 1884, pag. 24. 

8 ) Rohrbach, Ueber die Eruptivgesteine im Gebiete d. schles.-mähr. Kreide- 
form. Diese Mittheilungen. 1885, VII, pag. 22. 
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Neben •*$£lg * chloritischen Minerale kommt auch ein feld- 
spathige& # £wjschengeklemmt vor. Dasselbe erweist sich bei ge- 
kreuzt«}* ÜJicols durch das Vorhandensein grosser Differenzen in 
dar Atwfoschungsschiefe verschiedener Zonen ebenfalls als Plagioklas. 
.•/P a *C # Titaneisen j st reichlich in grossen Lappen vorhanden, zum Theil 
.%V*jftanitisirt. Der Apatit bildet kleine Nadeln. Winzige Biotitblättchen 
sind wohl als secundäre Gebilde zu betrachten. Olivin ist auf den 
ersten Blick durchaus nicht zu entdecken. Bei genauerem Studium 
indessen erkennt man, dass er in grossen Krystallen vorhanden 
gewesen ist, und dass seine Pseudomorphosen leicht mit Infiltrations- 
producten verwechselt werden konnten. Betrachtet man aber die 
meist welligen Umrisse jener Pseudodrusenräume in ihren Haupt- 
ziigen, so findet man bald die Olivinumrisse heraus, und diese, im 
Verein mit meist noch angedeuteten Klüften parallel der Basis und 
oft das Innere noch einnehmenden Serpentinresten, lassen uns die 
frühere Existenz von Olivinkrvstallen nicht verkennen. Die Contouren 
sind nur durch die abermalige, auf wässerigem Wege erfolgte Um- 
bildung der Serpentinpseudomorphosen bis fast zur Unkenntlichkeit 
verwischt. An die Stelle des Serpentins ist ausser Calcit Chalcedon 
getreten, der den Serpentinkern umgibt und in sehr kleinen, schnur- 
artig aneinandergereihten Kügelchen auftritt, die, herausgelöst und 
mit Säuren von den secundären chloritischen Ansiedlern befreit und 
aufgehellt, schön das Interferenzphänomen der Sphärolithe ergeben. 

Im Contact mit dem Liegenden nimmt der Diabas ein ganz 
anderes Aeussere an, indem er hier als „white trap" auftritt, eine 
Masse, die eher einem thonigen Kalkstein gleicht, als dass man die 
geringste Verwandtschaft mit einem Diabas vermuthen möchte. So 
klar es zunächst ist, dass dieser weisse Trapp, dem wir in der Folge 
stets begegnen werden, ein Zersetzungsstadium des Diabases reprä- 
sentirt, so schwierig ist es, die Bedingungen seines Auftretens zu 
erkennen. Hierzu müssen an Ort und Stelle angestellte Untersuchungen 
als unentbehrlich erscheinen, und ich kann folglich die „white traps" 
lediglich petrographisch behandeln. Da in all den folgenden Fällen 
nur der „white trap tt mir im Handstiick vorliegt, ohne dass ein 
Gestein beigegeben ist, welches, wie dieser Trapp nicht nur allein 
secundäre Minerale enthält, sondern auch primäre, welches also 
noch nicht durchaus zersetzt ist, so sei es nochmals betont, dass 
hier ein echter Olivindiabas das Centrum desselben Gesteinskörpers 
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bildet , dessen liegendes Salband durch den jetzt zn schildernden 
weissen Trapp dargestellt wird. Trotz des vollständigen Fehlens 
jedweder primärer Substanz erweist sich der weisse Trapp durch die 
Structur unter dem Mikroskope als ein Abkömmling eines Diabases. 
Die Structur ist porphyrisch. Die Einsprengunge, die bereits makro- 
skopisch als kleine braune Knötchen wahrnehmbar und so zahlreich 
vorhanden sind , dass der weisse Trapp braun getüpfelt erscheint, 
entpuppen sich als Pseudomorphosen von Calcit nach Olivin, ihre 
braune Farbe rührt von einem oberflächlichen Ueberzng und auf 
den zellenartig durchsetzenden Klüften erfolgten Ansiedlungen von 
Eisenhydroxyd her. Die Grundmasse bleibt bei schwacher Ver- 
^Tüsserung zwischen gekreuzten Nicols bis auf einige wenige doppel- 
brechende feinkrystalline Blättchen dunkel. In ihr sind deutlich 
leistenförmige Durchschnitte vorhanden , welche die Grundmasse 
ophitisch strnirt erscheinen lassen. Sie gehören offenbar dem Plagio- 
klas an, bestehen jetzt aber aus jener vollkommen farblosen an- 
scheinend isotropen Masse. Diese letztere erweist sich indessen 
bei stärkerer, etwa 35üfacher Vergrösserung als anisotrop, als ein 
feinstkrystallinisches Aggregat doppeltbrechender Blättchen. Welche 
mineralogische Substanz sie repräsentirt, konnte erst an einem später 
(pag. 190 etc.) zu schildernden Vorkommnis erörtert werden. 

In der sich zwischen diese Feldspathleisten drängenden Zwischen- 
masse treten massenhaft vorhandene kleinste Körnchen hervor, die dem 
ganzen Gesteine im reflectirten Lichte ein trübes Grau verleihen. In 
ihnen möchte ich jene braunen Körnchen wiedererkennen, die so häufig 
dem chloritischen Mineral eigenthümlich waren, urasomehr, als sie 
nur in der Zwischenklemmungsmasse, nicht aber in den Plagioklas- 
leisten auftreten. 

Zwischen diesem Trapp und dem Sedimentgestein tritt nun eine 
Gangbreecienbildung auf, welche im Schliff ein überaus prachtvolles 
Bild gewährt (Taf. IV, Fig. 16). Dieselbe ist secundären Ursprungs 
und stellt die Ausfüllung einer an der Contactgrenze entstandenen Spalte 
mit eckigen Bruchstücken des Sedimentgesteins und des Nebengesteins 
und deren schliessliche Verkittung mittelst Calcitsubstanz dar. Hier 
und da setzt noch eine Ader von Orthoklas hindurch. Die White-trap- 
Breccie trägt die Herkunft ihrer Stücke vom unmittelbaren Contact 
deutlich zur Schau, indem scharf contourirte, aber zersetzte Feld- 
spathkrystalle in ihrer nächsten Umgebung jene erwähnte Anhäufung 
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von Globuliten aufweisen und die ganze übrige Zwischenmasse ihre 
einstmalige Glasnatur nicht verleugnet. — Besonders interessant sind 
aber die Bruchstücke des kobligen Thonschiefers. Scheint letzterer 
tiefschwarze Farbe zu besitzen, so wird dieselbe im Dünnschliff" doch 
zu einem Braunschwarz. Theils einseitig, theils auch allseitig- greht 
nun in den Durchschnitten der Bruchstücke dieses gewissermassen 
hellere Schwarz nach der Aussengrenze zu in ein tiefdunkles über, 
und nur bisweilen ist ein solcher Wechsel des Teints nicht zu cod- 
statiren. Unwillkürlich wird man an Wichmann's 1 ) Pudding-steine 
erinnert und dadurch geneigt, auch diese Erscheinung auf eine secun- 
däre, auf wässerigem Wege erfolgte Imbibition organischer Substanz 
zurückzuführen. Durch Glühen des Schliffs kann man sich nun aller- 
dings überzeugen, dass auch in dem vorliegenden Falle die dunklere 
Umrandung auf einer Anreicherung an organischer Substanz beruht, 
auffallend ist es aber dann, dass nur einige der Bruchstücke allseitig, 
andere durchaus gar nicht eine Imbibition erfahren haben, dass ferner 
eine solche parallel und senkrecht zur Schichtung in gleicher Weise 
stattgefunden hat. Es wird daher wohl eine andere Erklärungsweise 
nöthig, und ist diese Anhäufung organischer Substanz nach Analogie 
der bereits geschilderten Fälle, wie sehr naheliegend, als 

exogene Contactmetamorphose 

aufzufassen. Der Diabas vertrieb aus den Thonschieferbruchstücken, 
die er einschloss, allen organischen Stoff, indem er ihn jedenfalls 
theils verbrannte, theils als solchen zurückdrängte, und dieser letztere 
drang in den Thonschiefer am Contact ein. Durch die Injection des 
Diabases wurde natürlich der Thonschiefer bedeutend erhitzt und 
hierdurch rissig, kleine Splitter sprangen ab, und diese imbibirten 
natürlich allseitig jene pigmentirende Substanz. Die einseitig gerän- 
derte Thonschieferbreccie hat sich dagegen erst später bei oder nach 
erfolgter Abkühlung an der Contact^renze losgelöst. Dass ein solcher 
verjagbarer organischer Stoff in dem Sedimentgestein vorhanden ist, 
wurde auch hier dadurch bewiesen, dass mit Aether ein beim Er- 
hitzen „kletternder" Stoff extrahirt werden konnte. Dass ferner auch 
Thonschiefer eingeschlossen und aus diesem die organische Substanz 
vertrieben wurde, wird durch Folgendes klar. 



x ) Arth. Wichmann, Uebor Puddingstein. Neues Jahrb. f.Min. 1 876, pag. 1H^. 
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Es liegt ausser den bereits geschilderten Gestemsstücken noch 
ein grosser Einschlags eines sehr feinschichtigen und calcitreiehen 
(27 Procent CaCO s ) Thonsehiefers vor, der durchaus den Eindruck der 
Brennung an sich tragt Er ist fein weiss bis rostbraun gebändert 
und scheint mit dem schwarzen, kohlenschieferartigen, liegenden Sedi- 
mencgestein nichts gemein zu haben. Behandelt man nun aber einen 
Schliff dieses Einschlussiresteins mit concentrirter Salzsaure, um das 
allen Einblick verhindernde Eisenhydroxyd zu entfernen, und glüht 
man andererseits einen solchen des als Liegendes anstehenden Gesteins, 
so resnltiren zwei Präparate, die durchaus identiticirbar sind, die 
beide einen echten Thonschiefer mit denselben körnchenartigen Ein- 
lagerungen darstellen. Letztere vertreten die sonst typischen Thon- 
schiefernädelchen und unterscheiden sich von diesen eigentümlicher 
Weise durch die Form ihrer Ausbildung, Ob diese Stellvertretung 
der Xädelchen durch Körnchen auf der Wirkung einer Contactaeta- 
morphose beruht, war leider aus Mangel an Vergleichsmaterial nicht 
zu entscheiden. Es ist dies aber nicht so ganz unwahrscheinlich, da 
Schenk 1 ) ja sogar ein vollständiges Verschwinden der Rutilnädel- 
chen des Lenneschiefers im Diabaseontact constatirte und dabei an 
eine mechanische Zerkleinerung dachte. Soviel aber geht hieraus 
sicher hervor, dass Stücke des liegenden kohligen Thonschiefers ein* 
geschlossen und gebrannt, organische Stoffe nach dem Sedimentgestein 
zurückgedrängt wurden. 

Küste westlich von St. Monans Church. 

Von dieser Localität liegt mir ein Contactstück eines „white 
trap a mit schwarzem, kohligem Thonschiefer vor. Der weisse Trapp 
stimmt mit der vorstehend gegebenen Schilderung im wesentlichen 
überein; nur ist er weniger reich an porphyrisch ausgeschiedenen 
Olivinen und weist massenhafte Blasenräume auf, die meist von Calcit 
ausgefüllt und von einem braunen Eisencarbonatvvulst eingefasst sind. 
Trotzdem das Gestein, das nach alledem, was noch erkennbar ist, 
ebenso zu den Diabasen zu stellen ist, bereits auf dem Zersetzungs- 
stadium eines „white trap" angelangt ist, ist am Contact mit dem 
Sedimentgestein echtes, als 1 Millimeter mächtige chocolatenbraune 

') Schenk, Die Diabase des oberen Ruhrthals etc. Verh. d. naturh. Ver. 
d. Pr. Rbl. n. Westph. 1884, pag. 69. 

Mineralog. und petrogr. Mitth. IX. 1887. (Brust Stecher.) 13 
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Schicht erscheinendes Glas vorhanden. Auch dieses Glas ist voll von 
kleinsten Bläschen, durch deren längliche Form und eine der Contact- 
fläche parallele Anordnung ihrer Längsaxe es eine Art Fluctuatioas- 
structur erhält. Die Bläschen, die auf wässerigem Wege mit Chal- 
cedon (?) ausgefällt worden sind, werden so klein, dass sie im Dünn- 
schliffe beiderseitig von den Schliffflächen unberührt bleiben. Sie 
erscheinen so nicht als Löcher, sondern als hellere Stellen, die leicht 
für primär eingelagerte farblose Körner gehalten werden können. 
Ferner enthält dieses isotrope Glas dunkle Globuliten in feinster, aber 
nicht gleichmässiger Vertheilung ; dieselben aggregiren sich vielmehr 
gern und erscheinen dann im Glase als opake Körner, umranden auf- 
tretende rechteckige, rhombische oder sechseckige Durchschnitte oder 
bilden in solchen Formen, deren Wesen nicht zu ermitteln war, wohl 
auch ausserdem noch einen Kern, der die äussere Contour getreulich 
wiederholt. Es scheinen die nämlichen Gestalten zu sein, die C. A. 
Müller 1 ) aus einer ebenso Globulite führenden Randsubstanz des 
Diabases aus der Gegend von Ronneburg beschreibt, und über deren 
Natur er auch nichts Genaues feststellen konnte. Wie dort, so ist auch 
hier das braune isotrope Glas der Contactzone des vorliegenden Dia- 
bases in Salzsäure unlöslich. Ausserdem liegen in diesem viele kleine 
oder grössere Olivine, bald skeletartig, bald vollkommen ausgebildet, 
oft aber zerbrochen, und Feldspathkrystalle ; der Olivin sowohl als 
auch der Feldspath sind durchaus zersetzt, ersterer zu Chalccdon, 
letzterer zu Kaolin. 

Exogene Contactmetamorphose. 

Auf den angrenzenden kohligen Thonschiefer hat der Trapp 
ganz ebenso gewirkt, wie im vorigen Falle, d. h. auch hier tritt eine 
dunkle Umrandung des Thonschiefers nach aussen hin, oder, da hier 
von einer Gangbreccienbildung kaum noch die Rede ist , nach dem 
Diabas zu auf. Im Diabas eingeschlossene Quarzkörner klastischen 
Ursprungs bilden jedenfalls die nicht assimilirten , resp. nicht assi- 
milirbaren Ueberbleibsel grösserer Einschlüsse. Endlich sei noch her- 
vorgehoben, dass Schliffe des Thonschiefers, die durch Glühen etc. 
ihrer organischen Substanz beraubt und aufgehellt worden sind, keine 
Thonschiefernädelchen, sondern nur feinste Körnchen erkennen lassen. 



*) C. A. Müller, Die Diabase a. d. Lieg. d. ostth. U.-Devons, pag. 27. 
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Dodhead Quarry, nordöstlich von Burntisiand. 

Auf einem schwarzen kohligen Thonschiefer liegt hier eine circa 
1 Meter mächtige Decke eines Diabases auf, der zur Zeit bereits 
durchaus in „white trap a verwandelt ist. 3 Centimeter v. C. besitzt 
der Trapp jene divergent-strahlig-körnige Structur, die vielen Mela- 
phyren eigen ist, und stimmt in dieser Beziehung beispielsweise mit 
dem Melaphyr von Ilmenau in Thüringen vollständig überein. Ausser- 
dem zeichnet sich dies Gestein durch seinen Reichthum an alterirten 
Plagioklasleisten und Olivinpseudomorphosen aus. Bis zum directen 
Contact bewahrt der Trapp diese Structur und scheint, da wenigstens 
die Feldspathleisten sowohl der Grösse, als der Menge nach keine 
Aenderung erleiden, bis dahin holokrystallin zu sein. 

Exogene Contactmetamorphose. 

Der Thonschiefer, der in seiner Hauptmasse im Schliffe bräun- 
lich-schwarz erscheint, ist am Contact in einer dünnen (circa P/a Milli- 
meter) Schicht sandsteinartig und besteht hier aus grossen runden 
Quarzen und höchst vereinzelten runden Plagioklaskörnern, zwischen 
welche sich Calcit und tiefschwarze Thonschiefersubstanz in nur 
spärlicher Menge als Zwischensubstanz einschiebt. Hierauf folgt 
eine circa 2 Millimeter dicke tiefschwarze, also an organischen 
Stoffen sehr reiche Thonschieferschicht, in der noch vereinzelt Quarz- 
kürner auftreten. Ist es eigenthümlich , dass gerade lediglich am 
Contact der Thonschiefer plötzlich eine so dünne sandsteinartige 
Schicht darstellt, dass auf diese eine ebenso dünne tiefschwarze 
Schicht folgt, so weisen andererseits wieder die Einlagerung von 
nicht entfärbten Partien in unmittelbarer Nähe des Eruptivgesteins, 
ferner dicht am Rande secantenartig hinziehende Flüssigkeits- 
einschlussreihen in den Quarzen der sandsteinartigen Schicht und 
aus vielen runden, optisch verschieden orientirten Körnern sich 
zusammensetzende grössere und ebenso abgerundete Quarze darauf 
hin, dass nur ein Zufall den Diabas gerade mit diesem Gliede der 
sedimentären Schichtreihe in Verbindung gebracht hat. Trotzdem 
sei hier an die Beobachtung S c h e n k's 2 ) erinnert, wonach sich von 
dem Lenneschiefer der aus diesem durch Contactmetamorphose 
(Diabas) hervorgegangene Hornschiefer dadurch unterscheidet, dass 
in letzterem grosse Quarz- und Plagioklaskörner sich befinden. Diesen 

') Schenk, Die Diabase des oberen Ruhrthals etc., pag. 70. 

13* 
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Quarz sowohl, „der allerdings auch schon im Lenneschiefer vor- 
handen ist, in dem Hornschiefer in viel grösseren Körnern vor- 
kommt, die vielfach aus mehreren, unregelmässig sich begrenzenden, 
optisch verschieden orientirten Individuen zusammengesetzt er- 
scheinen a , und die ebenso runden Plagioklaskörner erklärt er für 
Neubildungen. 

Kilmundy Quarry, nordwestlich von Burntisland. 

Nur wenig Neues ist der vorigen Schilderung, die auf diese* 
Vorkommnis volle Anwendung finden kann, wo der „white trap" 
dieselbe Mächtigkeit von circa 1 Meter besitzt, hinzuzufügen. Es 
konnten hier IV2 Centimeter v. C. im Diabas theils schwarze, theils 
entfärbte Thonschieferreste nachgewiesen werden, die durch ihr 
schlierenartiges Auftreten darauf hindeuten, dass sie einer allmähligen 
Auflösung unterworfen waren. Ein solcher Einschluss zeigt auch jene 
schwarze Umrandung recht schön, und in diesem kommt sogar ein 
Exemplar der erwähnten, wahrscheinlich mit Fusulina identificir- 
baren Organismen ebenso wohlerhalten, wie in dem übrigen Schiefer 
vor. Am Contact erscheinen in der Zwischenklemmungsmasse des 
ophitisch struirten Diabases dunkle nadelartige Gebilde, die erst 
nach Behandlung des Dünnschliffs mit Säuren deutlicher hervortreten 
nnd sich als skeletbildende Eisenerzbalken herausstellen. Zu einer 
Glasbildung in unmittelbarer Berührung mit dem Sedimentgestein 
ist es hier in ganz geringem Masse gekommen; amorph erstarrtes 
Magma ist so nur in der auch nicht zu besonders grosser Entwick- 
lung gelangten Gangbreccienbildung zu entdecken. Was diese letztere 
anbetrifft, so gehen noch Quarzkörner, bisweilen auch Feldspath- 
körner in sie ein, mit deren Natur es jedenfalls ganz dieselbe 
zweifelhafte Bewandtnis hat, wie mit der jener sandsteinartigen 
Contactzone des Thonschiefers von Dodhead Quarry. Der Calcit, der 
das Bindemittel bildet, ist stark verzwillingt und die einzelnen 
Lamellen sind oft wellig gebogen. Durch Auslaugung ist er bisweilen 
fein durchlöchert. Anfangs ist man geneigt, diese Löcher für Ein- 
lagerungen zu halten; als aber ein solches von der Gestalt einer 
Hohlform zur Beobachtung kam (Taf. IV, Fig. 17), in dem also noch 
ein Calcitkern frei beweglich vorhanden war, und ein Vergleich der 
Richtung der Zwillingslamellirung einerseits in diesem Kern und 
andererseits in dem umgebenden Calcit offenbarte, dass dieser Kern- 



j 
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kürper eine Drehung erlitten hat, konnte ihre Natur nicht mehr 
zweifelhaft sein. 

Der Thonschiefer zeigt als die einzige Wirkung einer 

exogenen C ontactmetamorphose 
die bekannte Anhäufung von organischer Substanz an den Be- 
«rrenzungsflächen. 

Sunnybank Quarry bei inverkeithing in Fife. 

Der „white trap tf dieser Localität besitzt ebenso im allgemeinen 
ophitische Structur. Am Coutact mit einem Kohlengestein macht diese 
indessen einer porphyrischen Platz, indem eine feingekörnelte Grund- 
masse, über die sich bei ihrer vorgeschrittenen Zersetzung nichts 
weiter sagen lässt, gegen relativ wenig grössere Einsprengunge 
zurücktritt, deren Durchschnitte meist Feldspathleisten , daneben 
auch Olivine und Augite erkennen lassen. Um so reicher ist aber 
der Trapp an Blasenräumen, deren Ausfüllung meist aus Calcit 
besteht. Dieselben beherbergen in ihrem Innern oft ein Bruchstück- 
eben des Kohlengesteins, und es ergibt sich offenbar hieraus, dass sie 
dem letzteren ihren Ursprung verdanken (Taf. IV, Fig. 18). Die Kohle 
wurde sowohl im Anstehenden als in den losgelösten Bruchstücken, 
die wir hier in einer mikroskopischen Reibungsbreccie wieder er- 
kennen, einer Hitzewirkung ausgesetzt und so zu einer Gasent- 
wicklung gezwungen; das Gas suchte nach Auswegen, trieb die 
Kohle blasig auf und drang in das nächstliegende Diabasmagma 
ein. Kleine Einschlüsse der Kohle bewirkten natürlich ihrerseits 
dasselbe und umgaben sich infolge dessen mit einem Gasbläschen, 
da* nach der Festwerdung des Eruptivgesteins mit Calcit ausgefüllt 
wurde und nun als Mandel erscheint. Die 

exogene Contactmetamorphose 

äussert sich demnach in einer sehr blasigen Beschaffenheit der Kohle. 
Späteren Datums ist die Ausfüllung aller leeren Räume mit Calcit. 
Reichlich vorhanden ist ferner in Salzsäure unlösliches Eisensulfid: 
Pvrit, und in den Zwischenräumen finden sich schön concentrisch- 
schalige Cbalcedonkügelchen vor. Es hat also eine Durchtränkung 
von Calcit sowohl als auch von Kieselsäure stattgefunden; auf 
letztere weisen auch haarscharfe sechsseitige Durchschnitte von Quarz- 
krystallen hin, deren oft zwei in einem Blasenraum sitzen. 
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Newhalls bei Queensferry. 

Ein nur 0*6 Meter mächtiges Lager von „white trap a ruhi 
hier auf einem schwarzen kohligen Thonschiefcr , während das 
Hangende von einem Sandstein gebildet wird. Dieses zersetzte 
Diabasgestein enthält in seinen centralen Partien grössere Einspreng- 
unge in meist abgerundeter oder scheinbar corrodirter Kornforni. 
Dieselben treten bedeutend deutlicher bei Färbung des Schliffes 
z. B. mittelst Methylvioletts hervor; es bleibt indessen unentscheidbar, 
ob sie dem Augit oder dem Olivin zuzuweisen sind. Beachtenswert 
ist die Beobachtung, dass in der Umgebung grösserer derartiger 
Krystallkörner das ebenfalls zersetzte, im reflectirten Lichte triibgrau 
erscheinende Eisenerz Vorliebe für gestrickte Formen an den Tag 
legt. Ausserdem treten noch hier und da grössere, ebenfalls voll- 
ständig umgewandelte Feldspathleisten auf. Da mir von diesen 
„white trap" ein grösseres durch und durch gleichmässig beschaffenes 
Handstück zur Verfügung stand, so unterwarf ich denselben, um 
einen Einblick in seine Zusammensetzung und namentlich in das 
Wesen jener scheinbar isotropen und erst bei stärkerer Vergrösserung 
fein krystallinisch erscheinenden Grundsubstanz zu gewinnen, einer 
Analyse. Das Gestein besteht, wie diese ergab, aus: 

Si0 2 36-8 Procent 

Ti0 2 2-6 „ *) 

C0 2 11-9 

P a 6 0-75 

Al 2 3 22-95 

FeO 4*08 

MgO 2"85 

CaO 9-73 

MnO Spuren 

K t O M 

Na 2 0*5 

H,0 . ._. . . 77 

" " 100*96 Procent 

1 *44 „ hygrosk. Wasser. 

Ferner wurde noch der durch heisse Essigsäure extrahirbare 

Kalk quantitativ bestimmt und es ergab sich dessen Menge zu 

5*74 Procent; daneben waren im Essigsäurefiltrat Eisen und Magnesia 

*) Siehe Anmerkung auf pag. 181. 
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nachweisbar. Mit Salzsäure gingen 9*7 Procent Kalk , d. h. seine 
Gesanimtmenge in Lösung. Die 8'74 Procent CaO sind, da in Essig- 
saare löslich, als Carbonat vorhanden; sie binden 6*86 Procent CO,. 
An letztere ist wohl auch die gesammte Magnesia gebunden. Es 
sind 285 Procent MgO äquivalent 3*14 Procent C0 2 . Es restiren 
somit noch 1*9 Procent CO % , die 31 Procent FeO zu binden im 
Stande sind. Hieraus ergibt sich ein Gehalt vom 26*6 Procent 
Carbonaten. Die übrigbleibenden 0'99 Procent GaO genfigen gerade, 
um die vorhandene Phosphorsäure zu Apatitsubstanz zu ergänzen. 
In welcher Form die Titansäure auftritt, muss dahingestellt bleiben. 
Wohl ist es möglich, dass sie als solche in einer ihrer Modificationen 
vorhanden ist, und dies wird wahrscheinlich, da der Kalk bis auf 
die geringe, an die Phosphorsäure verrechnete Menge mit Essigsäure, 
sein Gesammtbetrag aber mit Salzsäure extrahirbar ist. Allerdings 
muss zugestanden werden, dass zeitraubende, mit grösseren Mengen 
gepulverten Gesteins angestellte Versuche mit Flusssäure etwas zu 
i&oliren, resultatlos blieben. Indessen können wir bei der Berechnung 
der Analyse hierüber hinweggehen, da dieselbe hierdurch zwar etwas 
an Genauigkeit verliert, das Ziel derselben aber im wesentlichen 
tmbeeinflusst bleibt. Lassen wir den geringen Eisenoxydulrest eben- 
falls unberücksichtigt , so bleiben noch folgende Posten angedeutet : 
SiO % 36'8 Procent; auf 100 Proc. berechnet: Si0 2 533 Procent 

Al 2 O z 33-2 
iT 2 1-5 „ 
Na % 0-7 
H 2 11-3 
69 Procent 
Bringen wir hiervon die Alkalien als Feldspath Substanz, die uns 
unter anderem wohl in den erwähnten seeundären, kleinen doppel- 
brechenden Blättchen entgegentritt, in Abzug, so ergibt sich: 
1-5 Procent K 2 äq. 16 Procent Al % O z , 5*7 Procent SiO % 
0-7 „ Na, „ 1-2 , „ 4 

28 Procent Al % % , 97 Procent SiO s , 
so dass schliesslich restiren: 

SiO* 43*6 Procent oder auf 100 Proc. berechnet: SiO % 50-7 Procent 
^0 3 30-4 „ AltO s Sb9 „ 

E 2 11-3 , H t O 13-4 „ 

85-3 Procent 100 Procent 



Al t O s 


22-95 


n 


K,0 


1-1 
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N 0i O 


0-5 
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E t O 


7-7 
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Berechneten wir den Kaligehalt als Kaliglimmersubstanz, wozu 
eine kaum geringere Berechtigung vorhanden ist, so würde an dem 
Hauptresultat nichts geändert. In welcher Weise der letzte Rest zu 
deuten ist, dafür gibt uns nun der grosse Wassergehalt den Finger- 
zeig. Bis auf einen kleinen Mehrbetrag an SiO a , die als solche vor- 
handen sein kann, stimmt der letztere mit der Zusammensetzung 
des Kaolins überein. Dass diese Interpretation die richtige ist, erhellt 
noch daraus, dass aus einer grösseren Menge wenig fein zerriebenen 
Trapppulvers bei nur 10 Minuten langer Einwirkung heisse Kalilauge 
einer approximativen Bestimmung nach 1 2 ProcentKieselsäure und circa 
ebensoviel Thonerde in Lösung brachte. Der „white trap u von Newhalls 
ist demnach in der Hauptsache ein mit 26'6 Procent Carbonaten durch- 
tränkter Kaolin. Die Kaolinsubstanz berechnet sich zu 56 Procent. 

Am directen Contact mit dem Sandstein führt der Diabas ein- 
zelne porphyrisch hervortretende Plagioklasleisten und eine grosse 
Menge mikroskopisch kleiner Einschlüsse des Nebengesteins. Eine 

exogene Contactmetamorphose 

des Sandsteins durch den Diabas ist nicht constatirbar. Es kann 
daher, umsomehr als der angrenzende Sandstein durchaus keine 
besonderen Eigenthümlichkeiten aufweist, eine Schilderung der Zu- 
sammensetzung des Sedimentgesteins erspart bleiben. 



Zusammenfassung und genetische Deutung der 
beobachteten Contacter schein ungen. 

I. Die endogenen Contacterscheinungen. 

I. Substantielle. 

Die Frage, ob das diabasische Magma durch die Injection eine 
substantielle Aenderung erfahren hat, ist eine sehr schwierige, und 
es kann eine definitive, allgemeine Beantwortung derselben nicht 
durch eine einzige in dieser Richtung angestellte Untersuchung 
gegeben werden. Ich möchte daher hier nur die Beobachtungen 
zusammenfassen, welche eine solche für einige der beschriebenen 
Intrusivmassen höchst wahrscheinlich erscheinen lassen, und die ohne 
diese Voraussetzung wohl kaum erklärbar sind. 
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Ein vergleichender Rückblick auf die beschriebenen Vorkomm- 
nisse (vor allem von den Salisbury Crags und von Hound Point) 
zeigt, dass am unmittelbaren Contact eine überaus grosse Anzahl 
modcllscharf ausgebildeter Olivinkrystalle vorhanden ist, dass diese 
Olivinkrystalle in einiger Entfernung vom Contact wohl noch existiren, 
durchschnittlich aber mehr oder minder corrodirt erscheinen, und 
dass endlich das dem Centrum und diesem näher gelegenen Theilen 
der mächtigeren Diabasmassive entnommene Gestein wenigstens mit 
grosser Wahrscheinlichkeit als olivinfrei zu bezeichnen ist, höchstens 
aber Oliviu nur noch in spärlicher Menge und unvollkommener Aus- 
bildung aufweist. Berücksichtigen wir, dass der Olivin infolge 
seiner basischen Zusammensetzung nach aller bisher gesammelten 
Erfahrung ein sehr frühes Ausscheidungsproduct ist, so wären doch 
im Hauptdiabas wenigstens ebenso grosse und vollkommene Indi- 
viduen zu erwarten, als in dem plötzlich erkalteten Salbandgestein. 
Wollten wir den Olivin als endogenes Contactproduct ansehen, wie 
dies z. B. Rohr b ach l ) für seine Teschenite und eventuell eretaceische 
Diabase (ob mit Recht?) thut, so ständen wir im Hinblick auf die 
im Vergleich zum Kerngestein durchschnittlich weit höhere Acidität 
des Contactdiabases vor einem neuen Räthsel. Eine andere Erklärung 
scheint mir da weit plausibler. 

Am directen Contact sehen wir in den Diabasen stets eine grosse 
Menge von Einschlüssen des Nebengesteins, und zwar sowohl mikro- 
skopisch kleinen als auch solchen von ganz bedeutenden Dimensionen. 
Verschiedene mikroskopische Beobachtungen, wie z. B. das buchten- 
fürmige Eindringen des Diabases in die allothigenen Quarze und die 
auffallende Aehnlichkeit mit ineinander geschweissten Körnern sprechen 
daftir, dass das Magma die Einschlüsse mehr oder weniger corrodirt 
hat. Die Annahme, dass in den vom Contact bereits nicht zu weit 
entfernten Zonen des Eruptivgesteins Einschlüsse einer vollständigen 
Auflösung anheimgefallen und so der Beobachtung sich entzogen 
haben, dürfte wohl auch keine zu gewagte sein. Es ist aber ferner 
eine oft zu beobachtende Thatsache, dass derartige Einschlüsse weit gegen 
das Innere eindringen ; doch diese werden bei der Länge der Zeit, die 
der Diabas hier zu seiner Erstarrung brauchte, und die sie so der 
auflösenden Wirkung des Magmas ausgesetzt waren, vollständig ver- 

! ) Rohrbach, Ueber die Eruptivgest. im Geb. der schles.-mähr. Kreideform., 
pag. 27 u. 54. 
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seliwunden sein. Auch Geikie verlieh bereits dieser Vermuthung, 
dass grosse „intrusive sheets" Gesteinsstücke eingeschlossen und 
„melted down" hätten, und dass dadurch local eine abnorme Zu- 
sammensetzung bedingt worden wäre, Ausdruck x ) ; daselbst gegebene 
Profile, namentlich Fig. 275, wo das Liegende als geradezu zerrissen 
bezeichnet zu werden verdient, weisen darauf hin, dass grosse 
Schollen von Sedimentgestein spurlos verschwunden sein müssen. 
Andere Gesteinsmassen, die durch eine eigene hohe Acidität wenig 
geeignet oder wohl gar ungeeignet waren, im Zustande gluthflüssiger 
Magmas Einschlüsse von saurem Nebengestein einzuschmelzen, lassen 
uns in der That erkennen, wie bedeutend die Aufnahme allothigenen 
Materials werden kann. Es sei beispielsweise an die sächsischen 
Vorkommnisse des Quarzporphyrs von Mohorn und des Pjroxen- 
quarzporpbyrs vom kleinen Spitzberg 2 ) bei Gross-Steinberg erinnert, 
wo das Eruptivgestein mit Sedimentgestein förmlich durchspickt 
erscheint. 

Konnte im Kern der Diabasmassive bei dem langandauernden 
gluthflüssigen Zustande eine chemische Homogenität ermöglicht 
werden, so war dieses in einer Zone nicht mehr der Fall, die nicht nur 
so viel allotbigenes, kieselsäurereiches Gestein aufgelöst hatte, dass 
die Herausbildung von Olivin verhindert wurde, die vielmehr einen 
Ueberschus8 von Kieselsäure aufwies, da sie schneller erkaltete. 
Hier musste Kieselsäure zur Ausscheidung als solche gelangen: es 
resultirten die Quarzdihexaeder, die wir im Diabas von Hound Point 
als unzweifelhaft authigenes Mineral kennenlernten. DieEruptiv- 
magmen waren daher zu olivinreichen Olivindiabasen 
prädisponirt, durch Resorption von Einschlüssen 
saurerer Sedimentgesteine gingen sie der bereits 
fertig gebildeten Olivine wieder verlustig oder es 
wurde deren Ausscheidung verhindert, soweit als 
dieselben einer corrodirenden Wirkung nicht durch 
plötzliche Festwerdung des Gesteins (am Contact) 
entzogen wurden. 

Es wäre noch der Fall denkbar, dass die Basicität des 
Gesteins eine genügende ist, um im Centrum nach erfolgtem Aus- 
gleich bezüglich der chemischen Zusammensetzung trotz der Auf- 

*) Geikie, Text-Book of Geology. 1885, pag. 535 u. 536. 

8 ) Erläuterungen zur geol. Spec.-Karte des Kgr. Sachsen. Section Naunhof. 
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nähme einer Quantität kieselsäurereicher Substanz die Ausscheidung 
von Olivinen zu ermöglichen, resp. aufrecht zu erhalten. Bei der 
Schwierigkeit, mit welcher die Existenz von Olivinpseudomorphosen 
oft feststellbar war, ist es leicht möglich, dass diese Erwägung für 
die centralsten Partien der Vorkommnisse der Salisbury Crags und 
von Hound Point Anwendung finden kann. Auf jeden Fall ist aber 
eine olivinfreie Zone vorhanden. 

Es unterstützen diese These noch folgende Punkte. Die Plagio- 
klase der Centren der geschilderten grösseren Diabaskörper deuten 
durch ihre ausgezeichnete isomorphe Schichtung, die also auf einer 
grossen Verschiedenheit in der Acidität der Zonen des Feldspaths 
beruht, eine ganz bedeutende chemische Aenderung des Magmas 
an. Die Umgebung der in dem noch ophitisch struirten Diabas vor- 
handenen Olivinkrystalle oder Olivinreste verweist durch die fein- 
körnigere Ausbildung ihrer Gemengtheile auf eine chemische Ver- 
schiedenheit im Vergleich zum übrigen Diabas. Endlich sei auf die 
Resultate der quantitativen Kieselsäurebestimmungen aufmerksam 
gemacht. Ein vergleichender Ueberblick: 
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zeigt, dass nach der Contactgrenze zu eine ganz bedeutende 
Steigerung der Acidität statthat Diese Zunahme, die, wie sich 
sowohl aus dem Vorhergehenden als auch daraus ergibt, dass die 
Präparate keinerlei secundär infiltrirte Producte erkennen lassen, 
durchaus nicht etwa einer secundären, vom Contact aus auf nassem 
Wege erfolgten Silificirung zuzuschreiben ist, ist indessen in zweierlei 
Weise zu deuten. In dem Falle, in welchem, wie in dem Vorkommnis 
von Hawk Crag, ein white-trap-Gestein vorliegt, und in geringen 
Entfernungen sich eine grosse Verschiedenheit des Kieselsäuregehalts 
offenbart, wird man wohl eine sich mit der Annäherung an die 
Contactgrenze verringernde Auslaugungsfähigkeit, bedingt durch eine 
compactere Beschaffenheit, annehmen müssen. Das Extrem hierzu 
bietet wohl der white- trap von St. Monan's Church dar, wo trotz 
der das Gestein im allgemeinen beherrschenden Metamorphose noch 
frisches Glas am directen Contact vorhanden ist. Andererseits aber 
glaube ich die Zunahme an Kieselsäure r die der Diabas am Contact 
im Vergleich zu dem dem Centrum näher gelegenen und schliesslich 
diesem selbst entnommenen Gestein zeigt, lediglich als die Folge der 
Einschmclzung von saurem Nebengestein deuten zu müssen. Der 
überaus grosse Reichthum an Olivin in dem schnell erstarrten, an 
der äussersten Peripherie der Eruptivgesteinslager gelegenen Partien 
könnte noch auf eine prädisponirte Zunahme der Acidität des Magmas 
nach dem Centrum zu hinweisen, und würden so auch diese an den 
schottischen Olivindiabasen gewonnenen Beobachtungen, trotzdem sie 
das Gegentheil zu beweisen scheinen könnten, mit der altbekannten 
Thatsache harmoniren, dass grosse Eruptivstöcke, wie der erwähnte 
von Klausen in Südtirol und jenes Massiv des Ballon d'Alsace , wo 
ein Granit nach aussen zu in Syenit und zuletzt in Diorit übergeht x ), 
im Centrum das sauerste Gestein beherbergen. 

Eine ganz ähnliche Einschmelzung von Fragmenten des Neben- 
gesteins stellte Schröder 2 ) endgiltig an dem bekannten Diabas- 
gestein des Tannebergsthaies in Sachsen fest. Er sagt dann weiter: 
„Es liegt auf der Hand, dass durch die Einschmelzung gewisser 
Bestandteile eines Gesteins von so heterogenem Charakter wie der 
Granit mit hohem Kieselsäuregehalt im Diabas und Diorit mit ihrem 

*) Zirkel, Petrographie. I, pag. 491 u. II, pag. 18. 

8 ) Erläuterungen Bur geol. Spec.-Karte des Kgr. Sachsen. Section Falken- 
stein, pag. 33. 
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hohen Gehalt an basischen Silicaten eine substantielle Beeinflussung 
der letztgenannten Gesteine stattgefunden haben wird." Auch hier 
kommt Olivin vor, jedoch nur in dem diabasartigen Gestein, nicht 
in der diorit- und kersantitähnlichen Modification. 

inwieweit andere Beobachtungen, die Olivin als „endogenes 
Contactproduct* constatiren, auf dieselbe Ursache zurückführbar sind, 
muss dahingestellt bleiben. Vorderhand ist dies nur als wahrschein- 
lich anzunehmen. Erwähnt sei noch, dass auch im Lamprophyr- 
Salbandgestein ein grösserer Reichthum an Biotit und Olivin, mithin 
geringere Acidität als in der Gangmitte nachgewiesen wurde. l ) 

Ferner ergaben analytische Bestimmungen, sowie mikroskopische 
Beobachtungen am Contact eine Zunahme an Eisen. 

2. Formelle. 

A. Modificationen in der Gesteinsstructur. 

Den ungetrübtesten Blick in die durch eine schnellere oder lang- 
samere Erstarrung bedingten Structurgegensätze müssen uns entschieden 
solche Gesteinskörper verschaffen, die durch ihre Mächtigkeit einen 
Kern besitzen, der möglichst langsam der Abkühlung verfiel. Geeignet 
hierzu sind die Vorkommnisse von den Salisbury Crags, von Hound 
Point und Stewartfield. Im Centrum dieser Diabasmassive herrscht 
deutlich granitisch- oder doleritisch-körnige Structur und diese geht 
stets durch die Diabasporphyrstructur, wobei die Grundmasse ophitisch 
ist, hindurch, zu immer grösserer Feinheit des Korns herabsinkend. 
Wo das Nebengestein ein Maximum seiner abkühlenden Wirkung 
erreichte, erstarrte der Diabas sogar in seiner glasigen Modification. 
Dieses Glas erwies sich in Salzsäure unlöslich. Gesteine, die weniger 
massig eruptiv wurden, konnten natürlich jene granitisch-körnige Aus- 
bildungsweise nicht erlangen ; sie blieben auf der Stufe des Diabas- 
porphyrs stehen. In welchem Falle aber am directen Contact das 
Gestein noch ophitische und ziemlich grobkörnige Structur annehmen 
konnte, wie dies beim „white trap tf von Dodhead Quarry der Fall ist, 
muss dahingestellt bleiben. Vielleicht ist es durch weitere Unter- 
suchungen möglich, für diesen Fall eine relativ grosse Nähe der Durch- 
bruchsstelle oder eine langanhaltende Injection zu constatiren, wodurch 

l ) Liebe und Zimmermann, Die jüngeren Eruptivgebilde im Südwesten 
Ostthöringens. Jahrb. d. preoas. Landesanst. 1885, pag. 178. 
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das Nebengestein einen so bedeutenden Hitzegrad erreichte, dass der 
Diabas auch am Contact einer langsameren Abkühlung ausgesetzt war. 
Ganz unangebracht scheint es mir wenigstens, wenn J ud d und C o 1 e 
die Breite des Salbands eines Eruptivgesteins als eine constante Grösse 
betrachten und diese in eine Beziehung zum Kieselsäuregehalt zu bringen 
suchen. Die Breite eines glasigen Salbands ist allerdings abhängig 
vom Kieselsäuregehalt des Gesteins , doch nicht lediglich ; die 
Geschwindigkeit der Erstarrung ist vielmehr auch eine Function der 
Entfernung von der Durchbruchsstelle. 

B. Veränderungeninder FormundStructurderMineral- 

componenten. 

Als fixes Resultat , das an dem Vorkommnis von Hound Point 
in den Details entwickelt und in anderen Diabasen bestätigt wurde, 
ist hier zunächst zu erwähnen, dass die gitterwerkartige Ausbildung 
des Titaneisens die Zwischenform zwischen den vollkommenen 
Krystallen und den Körnchen repräsentirt, also lediglich eine Folge 
der bei ihrer Bildung zur Verfügung stehenden geringen Zeit ist. 
Es gehören ferner hierher die erwähnten und abgebildeten unvoll- 
kommenen Formen der Plagioklas-, Olivin- und Apatitkrystalle, die 
also auf dieselbe Ursache zuriickführbar sind. Erwähnenswerth scheint 
mir ferner, dass der Apatit bei der Annäherung an den Contact in 
die Bildung der Grundmasse des Diabasporphyrs eingeht, dass er 
also bei der Injection durchaus noch nicht fertig gebildet sein konnte. 
Der Olivin hingegen war zu dieser Zeit bereits in grossen Krystalleu 
vorhanden, und mnss der Apatit demnach erst nach diesem zur Aus- 
scheidung gelangt sein. 

Wiebtiger als diese Formen der Ausbildung ist die Abhängigkeit 
der Structur der Minerale von der Entfernung vom Contactgestein. 

Es interessirt uns zunächst der Plagioklas. Auffallend war es 
bereits, dass die Feldspäthe des Kerns der grösseren Diabaskörper 
nur höchst selten polysynthetische Zwillingslamellen aufweisen, sie 
vielmehr meist nur einfache Zwillinge, ja häufig nur einfache Indi- 
viduen bilden. Auch die Leisten der grob ophitisch-struirten Diabase 
zeigten sich nicht besonders fein verzwillingt. Am Contact mit grossen 
Einschlüssen oder mit dem anstehenden Nebengestein aber stellte sich 

l ) Judd und Cole, On the basal tgla 88 (taehylit) of the western Isles of 
Sootland. — Ref. : Neues Jahrb. f. Min. 1884, I, pag. 236. 



Contacterscheinungen an schottischen Olivindiabasen. 



199 



eine meist höchst feine, oft nach doppeltem Gesetze vor sich gehende 
Verzwillingung ein. Diese letztere wurde bereits als solche auf die 
ausgelöste Wirkung einer Spannung zurückgeführt. 

Stellen wir ferner aber in nachstehender Uebersicht die voll- 
standig vorurteilsfrei gewonnenen Verhältnisse, in welchen in den 
einzelnen Gesteinsstücken die Anzahl der Zwillinge des Augits zu 
derjenigen der unverzwillingten Individuen stehen, zusammen : 



Diabas 



Salisbury ' 
Craga I 



Honnd Point 



Stewart- 
fleld 



Pier Aberdour 



a. d. Centrum 



1-5 Meter v. C. 



0'6 Meter v. C. 



f Schliff senkrecht 



L 



znr C.-fläche 



10 Centimeter v. C. 



4 Centimeter v. C. 



I durchaus 
Tinverzwill. 





durchaus 
unverzwill. 



Zwillinge vereinzelt; 
Unverzw. r verzw. j 
= 16:3 



etwa zur Hälfte 
verzwillingt 



meist verzwillingt 1 ' 
Zwillinge selten 



'ii/ 



1 V f Centimeter v. C. 



'ii 



direct v. C. 



Unverzw. : verzw. 
= 3:4 



... i 



meist verzwillingt 



Umgebung 



eines 



Einschlusses 



fast durchaus 
verzwillingt 

r i 

so ergibt sich die bemerkenswerte Thatsache, dass sowohl im Contact 
mit dem anstehenden Gestein als im Contact mit jenem grossen Ein- 
Schlüsse, der also durch seine Grösse eine abkühlende Wirkung auf 
das Eruptivmagma ausüben konnte, die Zahl der verzwillingten 
Augite zu Gunsten der unverzwillingten regelmässig — im ersteren 
Falle langsamer — mit der Entfernung vom Contact abnimmt, so dass 
im Centrum alle Augite unverzwillingt, am Contact mit stark abkühlend 
wirkendem Nebengestein oder grossen Einschlüssen aber sie sämmtlich 
verzwillingt sind. 

In der Literatur fehlen in dieser Hinsicht gemachte Angaben 
vollständig. Ich bin daher gezwungen, die hier niedergelegten Beob- 
achtungen lediglich mit sich selbst zu combiniren und so durch sich 
selbst zu erklären, in der Hoffnung, dass weitere Beobachtungen 
gleiche Resultate liefern werden. 
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Bei der Besprechung der anomalen Polarisationserscheinungen 
des Quarzes der theilweise mit Calcit ausgefüllten Quarzdihexaöder 
sah ich mich zur Erklärung derselben gcnüthigt, eine Zugkraft an- 
zunehmen. Als ein weiterer Ausdruck dieser immer noch hypothetisch 
vorausgesetzten Kraft glaube ich nun auch die Verzwillingung der 
Feldspäthe und der Augite ansehen zu können. Es nähme dann 
diese Kraft mit der Annäherung an das Nebengestein zu. Ein Gleiches 
geschieht, wie aus der Tabelle hervorgeht, nach dem Contact mit 
jenem grossen Einschlüsse von Hound Point zu, und gerade hier 
konnte bei dem vortrefflichen Erhaltungszustand der Augite eine 
so frappante Stetigkeit in der Zunahme der Verzwillingung nach- 
gewiesen werden. 

Sehen wir uns nach einer Erklärung für diesen interessanten 
Zusammenhang zwischen der Häufigkeit des Auftretens der Zwilliup<- 
bildung und der Entfernung des betreffenden Gesteinsstückes von 
der Contactgrenze um, so liegt wohl die Vermuthung am nächsten, 
dass lediglich die plötzlich abkühlende Wirkung des kalten Neben- 
gesteins diese Erscheinungen hervorrufen konnte. Wie schnell gekühlte?» 
Glas, so wird auch das am Contact schnell erkaltende Eruptivgestein 
in einen Zustand molecularer Spannung versetzt werden, und diese 
letztere scheint mir in der Veizwillingung der grösseren Augite und 
Feldspathindividuen zum sichtbaren Ausdruck gelangt zu sein. 
Physikalisch erklärbar dünkt mir die Erscheinung auf folgende 
Weise. Da die porphyrischen Einsprengunge bereits zur Zeit der 
Eruption ausgeschieden waren, so muss die Ursache der in denselben 
zum Ausdruck gelangenden Spannung der Umgebung zugeschrieben 
werden. Diese allein war es ja auch, die einer schnellen Erstarruni: 
anheim fiel. Die durch letztere erzeugte moleculare Spannung, resul- 
tirend aus der Thatsache, dass das speeifische Gewicht glasig 
erstarrter Mineralsubstanz geringer ist als das auskrystallisirter, oder 
— mit anderen Worten — dass sich das Volumen eines Marina* 
beim Uebergang in den krystallinischen Zustand um ein Bedeutende 
verringert, wirkte natürlich auch auf die bereits festen porphyrischen 
Ausscheidungen, und zwar allseitig angreifend gleich einer Zagkraft. 
In der That glaubt man nun auch eine derartige Wirkungsweise mit dem 
Auge wirklich sehen zu können. Als ob aus einem Schranke einzelne 
Kästchen theilweise herausgezogen wären, so erblickt man einzelne 
oder mehrere Zwillingslamellen an. jenem Feldspathparallelepipedo" 



on 
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quasi herausgezogen, und wie ein Tuch, an dessen Peripherie viele 
Personen in entgegengesetzter Richtung ziehen, nach seinen Radien 
gespannt ist und radiäre Falten wirft, so weisen jene Quarzdurch- 
schnitte radialstrahlig optische Anomalien auf. Die Augite endlich 
enthehren zwar dieses augenfälligen Eindrucks, die Statistik ihrer 
Ausbildungsweise aber spricht deutlich genug. 

Ist hei durchaus oder wenigstens grösstentheils krystallinischen 
Gesteinen hier wohl das erstemal von der Wirkung einer derartigen 
Zugkraft die Rede, so doch nicht bezüglich glasig erstarrter Magmen. 
F. Rutley macht uns mit ähnlichen Spannungserscheinungen be- 
kannt. ') Er fasst das Resultat , zu welchem er durch die Unter- 
suchung einiger Obsidiane geführt wurde, in den Sätzen zusammen, 
„that when a crystal is developed in a vitreous magma, the strain 
acoorapanying its development influences the adjacent vitreous mass, 
reducing it to a condition of permanent tension for some distance 
around the crystal and that if this strain be insufficient to cause 
rnptnre in the glass, the tension gradually degreases and fades 
away, while if it he strong enough to produce a perlitic fissure, 
the permanent tension will end abruptly at the fissure, the glass- 
which snrrounds the perlitic area showing no trace of tension". 
Näher sei indessen hierauf nicht eingegangen. 

Jede dieser drei verschiedenen Beobachtungen und der von 
ihnen inducirten Erklärungsweisen : 

1. dass die feine Verzwillingung der porphyrisch aus 
geschiedenen Plagioklase keine (im erläuterten Sinne) 
primäre ist, sondern eine seeundäre Spannungs- 
erscheinung, 

2. dass die optische Anomalie, die Entstehung von 
Reissflächen und unregelmässigen Sprüngen in 
den beschriebenen authigenen Quarzen auf die- 
selbe Ursache zurückzuführen ist, und 

3. dass die Häufigkeit des Auftretens von ver- 
zwillingten Augitindividuen abnimmt mit der lang- 
sameren Erkaltung des Gesteins, 

repräsentirt eine Hypothese für sich. Die zwei ersten von ihnen 
wurden aufgestellt auf Grund der sich bei der mikroskopischen 

! ) ßntley, On strain in connexion with crystalliaation and the development 
of perlitic stracture. Quart, journ. of the geol. soc. XL, pagf. 343. 

Mineralog. und petrogr.Mitth. IX. 1887. (K.Stecher.) 14 
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Untersuchung hervordrängenden Augenscheinlichkeit, die letztere auf 
Grund absoluter Zahlenrelationen. Dadurch aber, dass alle drei in 
ihrer Erklärungsweise vollkommen harmoniren, stützen sie sich gegen- 
seitig in einer Weise, dass die drei Hypothesen zu einer verschmelzen 
und diese eine für die hier behandelten Vorkommnisse grösste Wahr- 
scheinlichkeit erlangt. 

Versuchen wir zunächst noch die anderen, für den ersten Blick 
vielleicht mit unseren Resultaten mehr oder minder schlecht vereinbar 
erseheinenden Beobachtungen zu erklären. 

Bei der Aufstellung jener Tabelle für die Ausbildungsweise der 
Augitkrystalle wurde ein Vorkommnis, dessen Diabas noch frische 
Augite führte , verschwiegen. Es ist das der jenen Einschluss der 
Salisbury Crags umgebende Diabas. Sogar am directen Contact mit 
dem Einschluss ist hier der porphyrisehe Augit, der allerdings 
ziemlich selten und auch in sehr geringer Grösse auftritt, unver- 
zwillingt. Indessen wird uns hier aus der exogenen Contactmeta- 
morpho8e, die den Einschluss ergriffen hat, klar, dass der letztere 
auf eine hohe Temperatur erhitzt worden ist, so dass in seiner Um- 
gebung eine doch bereits etwas langsamere Abkühlung stattgefunden 
haben mag, und dass die innere Spannung, in welche die Augite 
durch die der Umgebung versetzt wurden , bei der Kleinheit der 
Krystalle eine geringere war und so nicht zur Verzwillingung führte. 

Die kleinen Augite der Grundmassen ferner haben sich stets 
der Verzwillingung entzogen. Wohl wird auch auf sie dieselbe Zug- 
kraft gewirkt haben: doch wurde, wie schon gesagt, die Cohäsion 
der Augite um so weniger gefährdet, je kleiner das mineralogische 
Individuum , auf das jene wirkte. Wir müssen ja annehmen , dass 
eine innere Spannung, welche durch aussen angreifende Kräfte erzeugt 
wird, proportional dem Cubikinhalt des beeinflussten Körpers wächst, 
dass also die Steigerung derselben bei zunehmender Grösse der 
Krystalle eine ganz beträchtliche ist. 

Es muss ferner die vielleicht von demselben Standpunkte aus zu 
betrachtende Thatsache angeführt werden, dass die Plagioklasleisten 
der Grundmasse der Diabasporphyrmodification als meist nur einfach 
verzwillingt befunden wurden, und dass auch an dem hier unter- 
suchten Mineral die Angabe Rosen^isc!!' *), dass die Zwillings- 



') Rosen husch, Mikroskop. Physiogr. 2. Aufl., II, pag. 175. 
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lamellirung bei sehr kleinen Plagioklasleisten wohl auch ganz fehlt, 
sich bestätigte. 

Können wir so ohne jedweden Zwang die entwickelte Ansicht 
aufrecht erhalten und alle durch die Untersuchung der erwähnten 
Diabasgesteine des Firth of Forth gewonnenen Beobachtungen mit ihr 
in Einklang bringen, so finden wir ferner noch zahlreiche Stützpunkte 
in der petrologischen Literatur. 

Mit freudigem Erstaunen gewahrte Fouquß 1 ) die polysyn- 
thetische Zwillingsbildung der von ihm künstlich dargestellten 
Plagioklase , in einer Schönheit ausgebildet, die kein natürliches 
Vorkommnis zu übertreffen vermag. Bedenken wir aber, dass die 
Abkühlung, wie wir sie bei unseren synthetischen Experimenten 
anwenden, — sei sie eine für unsere Begriffe noch so langsame — 
im Vergleich mit der im Innern grosser Eruptivmassen vor sich 
gehenden Erkaltung immer noch eine plötzliche zu nennen und 
höchstens mit derjenigen zu vergleichen ist, welcher eine dünne 
Schichte oberflächlich eruptiv gewordener Lavaströme anheim 
fällt, so werden wir a priori vermuthen, dass alle künstlich dar- 
gestellten pyrogenen Plagioklase zahlreiche und feinste Zwillings- 
amellen aufweisen werden, wie dies die Thatsache ja auch be- 
stätigt. Es wird uns ferner ebenso wenig Wunder nehmen, wenn 
künstlich dargestellte Leucite dieselben anomalen Polarisations- 
erscheinungen zeigen, wie die natürlichen; sie auf Spannungs- 
erscheinungen, dem Leucit also an sich nichts Eigentümliches 
zurückzuführen, werden wir bestärkt, wenn wir lesen 1 ), dass man 
an vielen der künstlich dargestellten Leucite „nur das schwarze 
Kreuz gepresster Glasperlen wahrnimmt". Diesen und anderen 
Berichten ähnlicher Beobachtungen reiht sich ein Versuch an, sie 
theilweise zu erklären. Judd*), welcher ebenfalls, wie vor ihm 
Andere, die Zwillingsstreifung der Plagioklase für eine nachträglich 
inducirte Erscheinung betrachtete, eine Analogie mit der künstlichen 
Zwillingsbildung des Calcits wahrscheinlich machte, stellte sie als 
durch Druck oder Bruch (strain) hervorgebracht hin, und zwar wachse 
diese Druckkraft mit der Zunahme der Tiefe, in der das Gestein 



l ) Neues Jahrb. f. Min. 1879, pag. 412. 

*) J u d d , On the tertiary and other peridotits of Scotland. Quart jonrn. of 
the geol. 800. XLI, pag. 354—418. 

14* 
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eruptiv geworden sei. Wohl spricht er anch einmal ') von einer ans 
der Abkühlung resultirenden Contraction, schreibt ihrer Wirkun 
indessen nur die Risse und Spalten in den Feldspat hen zu. 

Die Gründe, die Judd zum Aufbauseiner Hypothese entwickelt. 
sind derartige, dass sie auch für meine Ansicht sprechen. Widerlegend 
tritt bereits in der Discnssion über jene Arbeit der Präsident ßonney') 
auf. Er bezweifelt, dass Druck die Verzwillingung der Plaj^ioklase 
hervorgebracht habe , da in Gesteinen , die keinem grossen Drucke 
ausgesetzt wären, wie in Lavaströmen , auch Plagioklaszwi Hinge 
gefunden würden. Bonney ist mit. diesem Einwand durchaus im 
Recht. Das Hauptargument aber, das Judd's Hypothese stürzt, ist 
die Thatsache, dass die Häufigkeit der Verzwillingung des Augits 
und ihrer Feinheit bei den Plagioklasen sich nicht nur mit der Ent- 
fernung vom Contact mit dem Liegenden, sondern auch vom Contact 
mit Einschlüssen, die abkühlend gewirkt haben, stetig ändert. Be 
der Annahme, die Ursache der Zwillingsbildung sei der auf den in 
der Tiefe intrusiv eindringenden Eruptivmagmen wirkende Druck, 
wäre eine qualitativ und quantitativ durchaus gleichartige Ver- 
zwillingung zu erwarten, da sich in einer Flüssigkeit — als solche 
hat ein feurig-flüssiges Magma zu gelten — jeder Druck sich nach 
allen Richtungen hin gleichartig fortpflanzt. 

Die Verzwillingung des Augits und Plagioklases und die 
anomalen Polarisationserscheinungen des Quarzes offenbaren sich 
— es sei dies zum Schluss nochmals betont — in den Vor- 
kommnissen der geschilderten Olivindiabase aus dem Firth of 
Forth als eine Function der Dauer der Abkühlung des Gesteins, als 
ein Ausdruck der durch die Erstarrung erzeugten inneren Spannungs- 
verhältnisse. 



*) 1. c. pag. 376. 

*) Quart. Journ. of the geol. soc. 1886, XLI, pag. 417. 
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II. Die exogenen Co nt acter seh einungen. 

An den vorliegenden, mit den Olivindiabasen in Contact tretenden 
Sedimentgesteinen gelangten eine Anzahl eigentümlicher Thatsachen 
zur Beobachtung, die zum Theil nur mit Reserve als die Resultate 
einer Contactmetamorphose angesprochen werden konnten. Sie 
kurz zusammenzufassen, hiesse sie ans dem Zusammenhang heraus- 
reisBen. Es sei demnach bezüglich der exogenen Contacterscheinungen 
auf die einzelnen betreffenden Abschnitte verwiesen. 



Auch an dieser Stelle sei es mir noch gestattet, meiner an- 
genehmsten Pflicht nachzukommen und meinen hochverehrten Lehrern, 
Herrn Geh. Bergrath Prof. Dr. F.Zirkel und Herrn Oberbergrath 
Prof. Dr. Herrn. Credner für die freundliche und bereitwillige Unter- 
stützung, die sie mir jederzeit zu theil werden Hessen, meinen auf- 
richtigsten Dank auszusprechen. 

Leipzig, Mineralogisches Institut, Mai 1887. 
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Erklärung der Tafel IV. 

Fig. 1. Unvollkommene Ausbildung des Apatit«. Salisbury Crags. U Meter vom Contact. 
„ 2. Unvollkommene Ausbildung des Plagioklases. Umgebung eines Einschlusses. 

Salisbury Crags. 
„ 3. Plagioklaszwilling. Ebenda. Vergr. circa 100. 
„ 4. Unvollkommene Ausbildung des Olivins. Ebenda. 
„ 5. Durch das Magma corrodirte Olivine. 
„ 6. Quarz mit zungenförmig gebuchtetem Umriss und centraler Anhäufung der 

Flüssigkeitseinschlüsse. Hound Point. 
„ 7 — 10. Innerhalb dihexaedrischer Querschnitte befindlicher Quarz, der die 
Krystallform unvollkommen ausfüllt, peripherisch ersetzt wird durch Calcit. 
Vergr. circa 25. A. d. 2 f /i Meter über einem Sandsteineinschluss, 37, Meter 
v. C. mit dem Liegenden anstehenden Olivin-Diabas von Hound Point. 
Fig. 7. Nach den Radien optisch anomaler Quarzkern. Bei gekreuzten 
Nicola. 
„ 8. Einzelne Partien haben sich von dem optisch anomalen Quarzkern los- 
gelöst, sie bilden optisch einheitlich polarisirende , unter sich ver- 
schieden orientirte Körner. 
„ 9. Die in Fig. 7 zum Ausdruck gebrachten anomalen Polarisations- 
erscheinungen wiederholen sich randlich im Kleinen. 
„ 10. Rhomboödrische (?) Absonderungsflächen und nach RhomboSderflachen 
angeordnete Einschlüsse im Quarz. 
„ 11. Contact von Diabas (d) und Thonschiefer (th) mit kleiner Apophyse. Der 
Thonschiefer ist am Contact auf circa 1 Millimeter weiss gebrannt. Die aus- 
getriebene organische Substanz ist von den nächstfolgenden Thonschiefer- 
lagen imbibirt worden. Der Diabas wird nach dem Contact zu reicher an Eisen- 
erz, daher dunkler. Natürl. Grösse. Hound Point. 
„ 12. Unvollkommen ausgebildeter und vom Magma corrodirter Plagioklas. Hound 

Point. 
„13. Anscheinend ineinandergeschweisste Quarzkörner im Olivindiabase. 4 Centi- 

meter v. C. Hound Point. 
„ 14. Organische Reste 'Fusidina ?j in dem kohligen Thonschiefer von Stewartneid 

b. Brozburn. 
„ 15. Olivinkrystall mit doppeltem Kern. Head of Pier Aberdour. 
„ 16. Gangbreccie v. C. zwischen Diabas und kohligem Thonschiefer. In körnigem 
Calcit liegen Bruchstückchen von „white trap* und Thonschiefer. Letztere 
zeigten häufig randliche Anhäufung von organischer Substanz. Vergr. circa 10. 
Colinswell. 
„ 17. Gebogene Calcitlamellen mit Auslaugungsporen. Kilmundy Quarry. 
„18. Caicitmandel, in deren Innerem ein Bruchstückchen des Kohlengesteins, aus 
dem „white trap" von Sunnybank Quarry. 
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Ich, Ernst Stech er, wurde am 15. September 1861 zu Freiberg 
geboren. Da mein Vater kurz vor meiner Geburt gestorben war, kam 
ich frühzeitig in das Haus meines Onkels, des Banquier Rohland 
daselbst, dem ich meine Erziehung und ganze Ausbildung verdanke. 

Ich besuchte die Bürgerschule, alsdann die Realschule I. 0. 
meiner Vaterstadt und bezog nach bestandener Reifeprüfung Ostern 1880 
die Universität Leipzig, um mich dem Studium der Naturwissenschaften 
zu widmen. Im Jahre 1884 legte ich die Prüfung für das höhere 
Schulamt innerhalb der naturhistorisch- chemischen Abtheilung der 
mathemathisch-naturwissenschaftlichen Section ab, worauf ich von 
dem königlichen Ministerium des Gultus und öffentlichen Unterrichts, 
unter Berücksichtigung meines Wunsches, in Leipzig oder dessen Nähe 
bleiben zu können, der Realschule zu Reudnitz zur Erstehung des 
Probejahres zugewiesen wurde. Von Ostern 1 886 an widmete ich mich 
lediglich dem weiteren Studium der Petrologie. 

Ich hörte die Vorlesungen der Herren Professoren Credner, 
Hankel, Hofmann, Kolbe, Leuckart A.Mayer, Schenk, 
G. Wiedemann, Wund t, Zirkel, sowie der Herren Privatdocenten 
Ambronn, Chun, Marshall, Rohn und E. Wiedemann und 
besuchte die Practica der Herren Professoren Credner, Knop und 
Sachsse, Leuckart, Schenk und Zirkel. 



E.St«ch«rUita.:lii(HiviiiiI« 




Tscbermalc Mineral og. u. petrograpb. Minhpilungen Bd.K.HcftM 
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